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  Jeder Besucher, Einwohner oder Tagestourist, der live dabei sein möchte, wenn der Tatort eines echten, meisterhaften Verbrechens besichtigt wird, soll sich morgen Vormittag um 11 Uhr am Market Square, in der Nähe der großen Hawksmoor Christ Church Spitalfields Kirche, einfinden. Wir garantieren Ihnen ein einzigartiges Erlebnis. Für Jugendliche und zartbesaitete oder ängstliche Personen nicht empfehlenswert. Bitte entrichten Sie die bescheidene Gebühr in Höhe einer halben Guinea beim Aufseher vor Ort.


  


  Aus den Kleinanzeigen


  THE LONDON MERCURY


  Die wahre Geschichte des Phantoms, seiner Verbrechen und ihrer Entstehung, vorgestellt und zusammengetragen von Chefinspektor Charles Catchpole, Scotland Yard (Abteilung Pastworld); einschließlich einiger dokumentierter Beweise, die an dieser Stelle erstmals veröffentlicht werden.


  Vorwort


  


  Beim Erzählen dieser Geschichte möchte ich keinerlei Vorwissen aufseiten des Lesers voraussetzen. Die meisten werden ohnehin von den Verbrechen des Phantoms gehört haben und die Geschichte und Geografie des Themenparks namens Pastworld kennen, aber mir war es wichtig, diesen Bericht allen heutigen und zukünftigen Lesern zugänglich zu machen, auch denen, die weder mit der Örtlichkeit noch mit dem Verbrecher und seinen Taten vertraut sind. Deshalb bitte ich diejenigen, denen all diese Dinge nur allzu bekannt sind, um Verständnis.


  In der Boulevardpresse konnte man lauter halbwahre und sensationslüsterne Berichte über das Phantom lesen, deshalb lag mir daran, dieser Art der Berichterstattung entgegenzuwirken und  soweit es mir möglich war  die Wahrheit ans Licht zu bringen.


  Mein Interesse an dieser geheimnisvollen Geschichte entstand zufällig während einer Frühschicht im Buckland Corporations Comms Centre, als plötzlich ein Alarmlämpchen auf meiner Konsole aufleuchtete. Ich möchte meine eigene Rolle in diesem Drama keinesfalls überbewerten, andererseits kann ich mich der Verantwortung für einige der kommenden Ereignisse nicht entziehen. Mir wurde die Aufgabe übertragen, verschwundene Personen aufzuspüren, wodurch ich in der Lage war, das Phantom, wenn schon nicht vor Gericht, dann wenigstens doch ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen. Ich überlasse es der Nachwelt zu entscheiden, ob ich erfolgreich war oder nicht.


  Im Folgenden berichte ich in meinen eigenen Worten, außer an Stellen, an denen ich aus diversen offiziellen Quellen und aus Eves Tagebuch zitiere.


  Ich bin dankbar für die Fördergelder der William Leighton Stiftung, durch die ich mir die nötige Zeit nehmen konnte, all die verschiedenen Unterlagen zu studieren und zusammenzutragen. Bestimmte Szenen und Ereignisse sind selbstverständlich Spekulationen, aber jede Spekulation basiert auf Fakten, wie sie mir von Augenzeugen berichtet wurden.


  Ich hoffe, dass dieser Bericht sowohl der Unterhaltung dient als auch ein offizielles Dokument darstellt, doch mindestens ebenso wichtig ist die darin enthaltene Warnung: eine Warnung vor dem blinden Glauben an Fortschritt und Wissenschaft und vor dem Schicksal, das diejenigen ereilen könnte, die an den Bausteinen der menschlichen Natur herumpfuschen.


  Chefinspektor Charles Catchpole, Scotland Yard (Abteilung Pastworld), im Juli 2050


  I


  


  Die Morgendämmerung stand kurz bevor. Es war kalt. Vom Luftschiff der Buckland Corporation aus gesehen erschienen die Straßen von Pastworld City wie auf einem Stadtplan. Im ersten nebligen Dämmerlicht waren nur einige wenige Details erkennbar. Etwa die geraden Linien der grauen Schieferdächer mit ihren gelben Londoner Ziegelschornsteinen und dem Rauch, der aus den kunstvoll verzierten Terrakotta-Kaminaufsätzen nach oben quoll. Unter den Dachtraufen hockten Scharen von scheinbar schlafenden, ordentlich aufgereihten mechanischen Tauben. Zu dieser frühen Stunde waren nur wenige Geräusche vernehmbar, das Dröhnen der Luftschiffmotoren und die klagenden Töne der Nebelhörner, die sich irgendwo im silbernen, verschlungenen Flusslauf gegenseitig zu rufen schienen. Weiter entfernt, tief in der Dunkelheit im Zentrum der schlafenden Stadt, ertönte das leise Läuten einer einzelnen Kirchenglocke.


  Menschen waren kaum zu sehen.


  Sehr viel näher am Stadtzentrum, im Mittelpunkt des Geschehens, hätte ein Passagier mit Adleraugen eine einsame, finstere Gestalt erspähen können, die sich rasch, wie ein bösartiger Virus, der die städtischen Venen und Arterien infiziert, durch die verwinkelten Straßen und Gassen bewegte. Nähere Einzelheiten der Figur wurden von dem wehenden, langen schwarzen Umhang und dem hohen schwarzen Zylinderhut verdeckt. Immer wieder drehte die Gestalt sich um und schaute hinter sich. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in den Brillengläsern, die nur aus Fensterglas bestanden, denn die Sicht des Mannes war mehr als vollkommen. Der untere Teil seines Gesichts war hinter einem dunklen Seidentuch verborgen, ein Schal vielleicht oder ein Halstuch, das als Maske herhalten musste. Zwischen den Falten seines Umhangs gut versteckt trug er etwas Sperriges über der Schulter.


  Vor ihm löste sich plötzlich eine weitere schattenhafte Gestalt aus dem Schutz eines der steinernen Torbogen, sprang auf das Kopfsteinpflaster und versperrte ihm den Weg. Der maskierte Mann registrierte schnell, dass es sich um die Gestalt eines Jugendlichen handelte: ein Paar lange, dürre Beine in schäbigen Hosen und ein Paar abgetragene Stiefel; die typischen Beine eines Gassenbengels, eines Spitzbuben oder eines Taschendiebs. Die Hautfarbe des Jungen erschien in der frühen Morgendämmerung so grau wie die Steine ringsum und seine Gesichtszüge wirkten ebenso scharf gemeißelt. Es handelte sich um einen einfachen, fröhlich dreinschauenden Straßenbengel, etwa siebzehn Jahre alt. Auf dem Kopf trug er eine eng anliegende Metzgerburschenmütze, deren abgegriffener, zerfetzter Schirm einen schwarzen Schatten auf sein Gesicht warf.


  »Habt Ihr n bisschen Kleingeld für mich, Mister …«, sagte der Junge vergnügt und beiläufig, aber dann brach er mitten im Satz ab, als er sah, wer da vor ihm stand.


  »Hab nichts bei mir, tut mir leid«, erwiderte der Mann im Umhang ebenso zögernd wie mechanisch. Irgendetwas hatte der Bursche an sich, das ihm bekannt vorkam. Er durchforschte sein Gedächtnis und eine ganze Reihe ähnlicher Jungen erschien vor seinem inneren Auge, aber dieser hier war keiner davon, vor seinem inneren Auge sah er nur das unerklärliche Bild eines alten schwarzen Buches. Er schob es beiseite, schüttelte den Kopf und ging rasch weiter.


  Der junge Mann stand stocksteif da, wie angewurzelt. Einen Augenblick später atmete er plötzlich tief und erleichtert aus und sah dem Mann im Umhang nach, wie er im Nebel verschwand. Dann schüttelte er sich und lachte kurz auf. Er muss es vergessen haben, dachte er, er hat mich ganz aus der Nähe gesehen und mich nicht erkannt.


  Ein Passagierluftschiff der Buckland Corp.  das Erste an diesem Morgen  flog über seinen Kopf hinweg. Für einen Moment fiel das Licht aus der Gondel auf die Straße. Der Junge beobachtete, wie das Luftschiff direkt über ihm auf das Ankunftsdock zuflog. Dann machte er sich auf den Weg. Seine Stiefel klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Die Eisenplättchen unter seinen Absätzen kratzten und klackerten, während er so schnell lief, wie er nur konnte.


  Während er rannte, hob sich der Nebel und wirbelte um ihn herum. Für Japhet McCreddie, den jeder nur »BibleMac« nannte, war der Nebel wie ein Lebewesen.


  Er war ein Freund, er betrachtete ihn sozusagen als »Familienmitglied«, als eine Art treue wilde Bestie, die ihn den ganzen Tag lang begleitete, ihm auf seinen zahlreichen Gängen durch die Stadt folgte und ihn schützte, ihn und all die anderen Diebe (und schlimmeres Gesindel), die in den Schatten von Pastworld zu Hause waren. Der Nebel schwebte über dem gesamten Stadtzentrum und verschluckte einfach alles, ließ Geheimnisse entstehen und fortbestehen und verdeckte die Wahrheit.


  Keine dreißig Meter vor ihm begann der dichtere Nebel, der, ohne dass er hätte sagen können, wo er genau herkam, von einem System aus Rohren und Kanälen unter dem Bürgersteig durch die Lüftungsgitter nach oben gepumpt wurde. Direkt hinter der Brücke stieg er in einer einzigen, absolut senkrechten Linie in die Höhe. Wie der Rücken einer Bestie stieß er gegen Geländer und eiserne Laternenpfosten. In diesem Nebel schien es weder Vor noch Zurück zu geben, keinen Ausgangspunkt, von dem BibleMac gekommen, noch ein Ziel, zu dem er unterwegs war, und das war ihm gerade recht. Einen Augenblick lang waren Zeit und Ort aufgehoben, er war einfach nur ein vom Glück begünstigter Junge, der vom Nebel verschluckt wurde.


  Der Mann im Umhang eilte weiter. Die Straßen wurden breiter und die Gaslaternen mit ihren hellen Lichtkreisen häufiger. Seinen Bewegungen nach zu urteilen und den plötzlichen Haken, die er schlug, schien er jung und energisch zu sein. Der sperrige Gegenstand, den er über der Schulter trug, behinderte sein rasches Fortkommen in keiner Weise. Sein Weg führte ihn über eine steil ansteigende Straße auf einige Reklametafeln zu, die vorübergehend um ein hoch aufragendes Gebäude aufgestellt worden waren.


  Soeben hatte er im Stadtteil Shoreditch einen niedergemetzelten Kadaver zurückgelassen, der mit abgetrennten Armen und Beinen und ohne Kopf für alle gut sichtbar dalag. Die verschiedenen Körperteile waren in Form der berühmten Zeichnung des vitruvianischen Menschen von Leonardo da Vinci angeordnet. Für seine Verfolger und alle anderen stellte die Leiche ein warnendes Zeichen seiner rücksichtslosen Brutalität im Umgang mit versuchtem Verrat dar. Außerdem diente sie als Botschaft, als ausgeklügeltes Signal seiner Rückkehr aus der Dunkelheit und der Wildnis, eine gezielte Rückkehr zur Tagesordnung, für die er dem Inspektor und all den anderen Narren, die ihm auf den Fersen waren, umgehend Beweise liefern würde.


  Vor einer schlichten Holztür inmitten der Reklametafeln blieb der Mann im Umhang stehen.
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  stand in riesigen fetten schwarzen Buchstaben auf Hunderten von identischen Plakaten, die auf die Wände der provisorischen Reklametafeln geklebt worden waren. Der Eingang zum öden Gelände wurde von einer einzigen über der Tür angebrachten Laterne beleuchtet. Er schaute sich um, wartete eine Sekunde und drückte dann schnell die Tür auf. Er schloss sie von innen, lief durch die Dunkelheit und betrat schließlich das Gebäude selbst.


  Er rannte eine breite steinerne Treppe hinauf. Obwohl die Stufen, die früher hell beleuchtet waren, jetzt in tiefer Finsternis lagen, wurden seine Schritte nicht langsamer. Sein Umhang bauschte sich und raschelte, während er immer höher hinaufstieg. Die leisen Geräusche prallten an den ihn umgebenden Oberflächen ab, an den marmorverkleideten Wänden und den eisernen Geländern. Ohne stehen zu bleiben, ohne Luft zu holen, überquerte er einen Absatz und stieg hölzerne, nackte Dienstbotentreppen hinauf. Eine weitere Treppe und dann noch eine, immer höher und höher hinauf.


  Schließlich erreichte er einen engen Korridor. Er blieb stehen, holte eine eiserne Original-Polizei-Karbidlampe unter seinem Umhang hervor und beleuchtete die Wände und die Decke über ihm. Der Lichtstrahl fiel auch auf seine weiße Hemdbrust, die mit roten Flecken gesprenkelt war.


  Um ihn herum sah man alle Anzeichen des angekündigten Abrisses. Der Fußboden war übersät mit herausgebrochenen Deckenstücken und meterlangen Aluminiumverkleidungen für überwiegend tote und nutzlos gewordene Kabel. Es handelte sich um die letzten Überbleibsel des »neuen Bauwerks« aus dem vergangenen zwanzigsten Jahrhundert, dem zurzeit höchsten Gebäude der Stadt, von dessen einst stolzer Modernität nur noch haufenweise kaputte Steine übrig waren.


  An einem so heruntergekommenen, geheimen Ort fühlte er sich ganz in seinem Element. Entweder ganz hoch oben oder ganz tief unten. In Dunkelheit und Finsternis, im Chaos des Halbfertigen, des hastigen Abbruchs, der urplötzlich versperrten Durchgänge, in düsteren Tunneln und auf gefährlich hohen Dächern.


  Staubflocken tanzten im Lichtstrahl der Karbidlampe. Ein paar brütende Tauben wurden aufgescheucht; es waren echte, nicht die künstlichen Buckland-Tauben. Sie flogen auf und prallten in ihrer Panik mit den Flügeln gegen die Decke, von der erneut der Putz herunterrieselte. Eine fette, glänzend braune Ratte huschte über den Boden. Sie blieb vor ihm stehen, als ob sie ihm den Weg versperren wollte, hob den Kopf mit rot glühenden Augen, öffnete die Schnauze und zeigte wie in einer festgefrorenen Grimasse zwei Reihen gleichmäßiger, spitzer Zähne. Dann sagte sie drohend: »Kein Zutritt. Sperrgebiet. Sperrgebiet.«


  2


  Aus Eves Tagebuch*


  


  Ich bin Eve. An meine Mutter kann ich mich nicht erinnern und einen richtigen Vater habe ich auch nicht, es sei denn, man hält Jack dafür. Aus meiner Kindheit weiß ich so gut wie nichts. Zurzeit bin ich ein Meter dreiundsiebzig groß und, soweit ich weiß, siebzehn Jahre alt.


  Ich werde versuchen, alle wichtigen Ereignisse so ausführlich und genau wie möglich aufzuschreiben. Ich habe das Gefühl, als sollte ich meine Geschichte festhalten. Vielleicht wird sie von anderen gelesen werden. Obwohl ich keine Ahnung habe, wer das sein könnte.


  Es ist früh am Morgen und der Himmel hängt voll mit durcheinanderwirbelnden, gezackten weißen Wolken. Ich sehe den dahinfliegenden, sich verfolgenden Wolken nach und während ich sie beobachte, platze ich fast vor Liebe zu allem, was die Natur hervorbringt. Die Vorstellung, dies alles eines Tages nicht mehr sehen zu können, kann ich kaum ertragen.


  


  


  


  * Aus dem Hauptjournal. Soweit nicht anders gekennzeichnet, aus dem Originaljournal/der Chronik übertragen, alles handschriftlich auf altmodischem Velinpapier mit sepiafarbener Tinte.


  Solange ich mich zurückerinnern kann, ist Jack immer da gewesen. Ich nehme an, dass ich ihn für meinen Vater hielt, aber natürlich habe ich später herausgefunden, dass er es nicht ist. Er hat gesagt, er wäre mein Vormund und ich eine Waise. Stellt euch einen ungepflegten, rundlichen Mann mit dicken Brillengläsern vor. Jack hat schlimme Augen und ist so gut wie blind. Er geht sehr liebevoll mit mir um. Manchmal ist er wie ein mürrischer alter Teddybär, der brummt, wenn man ihn umdreht.


  Er fürchtet sich vor der großen Stadt vor unseren Fenstern. Ich habe nur ganz vage Erinnerungen daran, jemals irgendwohin gegangen zu sein, allerdings habe ich kürzlich eine Erfahrung gemacht, die mir irgendwie bekannt vorkommt: Es war der Geruch eines ganz bestimmten Rauchs und wie ich über Funken und Flammen gesprungen bin, die mir sehr wirklich vorkamen. Seltsam, trotz allem, trotz der nicht existenten Erinnerung an meine Vergangenheit scheine ich fast die ganze Welt um mich herum verstehen zu können. Vielleicht liegt es daran, dass Jack mich so viel gelehrt, mir auf seine Art und Weise so viel beigebracht hat, denn ich habe das Gefühl, dass diese erzählten Erinnerungen, unsere gemeinsamen Gespräche, meine gesamte Kindheit ausmachen.


  Es kommt mir vor, als wäre ich vor ein paar Jahren als ausgewachsene Fünfzehnjährige zum Leben erweckt worden. An einen speziellen Tag erinnere ich mich noch ganz genau. Ich stand an unserem Dachfenster und betrachtete alles um mich herum, als sähe ich alles zum allerersten Mal in meinem Leben. Ich weiß noch, wie ich ein großes Passagierluftschiff vorübergleiten sah und wie Jack zu mir sagte: »Da sind sie. Siehst dus?« und wie er darauf zeigte, als es durch den grauen Himmel flog. Ich nickte und wiederholte: »Da sind sie.« Keine Ahnung, warum sich mir das so genau eingeprägt hat. Außer es hat etwas damit zu tun, dass an dem Tag noch jemand im Raum war, dabei haben wir sonst niemals Besuch.


  Ich weiß noch, dass unser Besucher, ein gut angezogener Mann (ich habe ihn »unseren vornehmen Gast« genannt), mich an der Schulter packte, mich vom Fenster wegdrehte, mir ins Gesicht blickte und sagte: »Meine Güte, diese Augen, Jack. Damit wird sie Herzen brechen«, worauf Jack seufzte und ihm beipflichtete.


  In unseren Dachzimmern verbringe ich meine Tage ruhig und gleichmäßig. Ich finde es merkwürdig, dass ich niemals die Erlaubnis bekomme, allein auszugehen. Ich darf immer nur mit dem armen furchtsamen Jack vor die Tür.


  »Die Stadt ist groß und gefährlich«, sagt Jack.


  »Auch für mich?«, habe ich einmal gefragt.


  »Ja, für ein Mädchen wie dich sogar doppelt gefährlich«, hat er geantwortet, wobei sich sein Gesicht ängstlich verzog. »Du machst dir keine Vorstellung«, fügte er hinzu, »dass es da draußen Menschen gibt, die einem Mädchen wie dir nur Unheil zufügen würden.«


  Ich akzeptierte seine Erklärung, aber innerlich verspürte ich eine seltsame Gewissheit, dass ich sicher und unangreifbar sein würde, sollte ich jemals allein ausgehen. Und das möchte ich wirklich schrecklich gern.


  Jack behält mich immer in seiner Nähe. Im Laufe der Zeit, die vom Ticken der Uhr auf unserem Kaminsims bemessen wird, scheint er immer mehr Angst um mich zu bekommen. Wenn wir jetzt überhaupt noch ausgehen, dann immer abends.


  Ich bin sicher, dass uns die Passanten auf den dunklen, belebten Straßen kaum wahrnehmen. Wir laufen durch den Nebel, der sich wie auf ein Stichwort erhebt. Jacks Augen sind so schlecht geworden, dass ich ihn ständig am Arm führen muss. Wer uns überhaupt zur Kenntnis nimmt, muss uns für ein seltsames Paar halten. Der zögerliche, rundliche Jack und ich, so groß und »gertenschlank«, wie Jack sagt.


  Ich möchte immer alles genau erforschen. Eigentlich bin ich ein wildes Mädchen, bin rastlos und träume ständig davon wegzulaufen, meine Leine im Nebel abzustreifen und zu flüchten. Ich möchte einfach nur laufen, hüpfen und springen.


  Auf unseren Spaziergängen sieht Jack sich ständig um. Späht so gut er kann in das kalte Dämmerlicht, immer ängstlich, immer besorgt und nie entspannt. Manchmal bleibt er stehen und spricht mit einem Bekannten; manchmal treffen wir eine Frau, die in einer der Straßen in unserer Nähe zu wohnen scheint. Ich nenne sie die Frau mit der Katze.


  »Eisig heute Abend, Jack.«


  »Ja, das ist wohl wahr, meine Liebe.«


  »Mit dem Mädchen unterwegs?«


  »Ja, sie begleitet mich sehr fürsorglich, armer alter Hund, der ich bin.«


  »Du bist ein alter Hund, Jack, und ich führe eine Katze spazieren, wir sind nicht gerade ein Traumpaar, wir beide, oder?«


  Bei solchen Sätzen muss Jack immer nervös kichern, aber ich sehe ihm an, dass er am liebsten seinen Kopf einziehen und weitergehen möchte.


  Später.


  Nichts ist mehr so, wie es war. Ich werde alles beschreiben, so gut ich kann.


  Jack war schon früh allein aus dem Haus gegangen und als er zurückkam, zitterte er und war ganz verstört und beunruhigt. Er sagte mir, ich solle mich hinsetzen, und blinzelte mich an, so gut er es durch seine dicken Brillengläser konnte.


  »Ich muss dir etwas sagen, Eve«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Du hast dich sicher oft gefragt, warum ich so sorgsam auf dich aufpasse. Die Wahrheit ist, dass jemand hinter uns her ist. Schon seit langer Zeit. Ich habe dir das absichtlich verheimlicht, Eve, zu deinem eigenen Schutz. Ich habe dich immer so gut beschützt, wie ich konnte, und trotzdem ist dir dieser böse, böse Mensch auf die Spur gekommen. Wir werden so schnell wie möglich umziehen müssen. Irgendwohin, weit weg.«


  In aufsteigender Panik lief er auf und ab, blieb stehen und lief dann wieder auf und ab. Ich verstand kein Wort. Jacks Bericht war überaus geheimnisvoll.


  »Woher weiß denn so ein gefährlicher Mensch überhaupt etwas über uns?«, fragte ich.


  »Er weiß es einfach«, sagte Jack und nickte. »Wie gesagt, er ist dir auf die Spur gekommen.«


  Etwas an diesem wiederholten »auf die Spur gekommen« warnte mich. Das konnte ja nur bedeuten, dass es nicht um uns ging, sondern einzig und allein um mich  irgendjemand war ausdrücklich hinter mir her. Plötzlich ging mir ein Licht auf.


  Ich bin ein Geheimnis.


  Ich bin jemand, der versteckt werden muss.


  Ich muss für immer verborgen bleiben. Ich war eine Prinzessin aus dem Märchen, wie Rapunzel, die in ihrem hohen Turm vor der Welt versteckt gehalten wurde.


  Aber als ich mein Spiegelbild in der Glasscheibe der Kaminabdeckung erblickte, wurde mir natürlich klar, dass ich keineswegs eine Märchenprinzessin war. Ich habe keine Fülle goldener Haare, die ich aus unserem Fenster bis hinunter auf die kalte Straße fallen lassen könnte. Nein, ich bin einfach nur ich selbst. Ich sah nur mein eigenes Spiegelbild. Mich selbst, in meinem schlichten, langweiligen zimtfarbenen Tageskleid, wie ich mitten in unserem schäbigen Dachzimmer stand, mit dem armen, halb blinden Jack als Beschützer.


  »Wieso«, fragte ich, »weiß denn überhaupt jemand etwas über mich und will mir außerdem Unheil zufügen?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Es gibt ein paar Dinge, die du jetzt noch nicht wissen musst.«


  Ein paar Tage sind vergangen und Jacks geheimnisvoller Freund, der vornehme Gast, war wieder zu Besuch gekommen. Dieses Mal saßen sie tief ins Gespräch versunken zusammen, während ich mich ganz still verhielt und auf Jacks Bitte hin eine Kanne Assamtee zubereitete. Ich behielt sie im Blick, sagte aber nichts. Sie sprachen leise und eindringlich miteinander und der vornehme Gast war offensichtlich ebenso beunruhigt wie Jack. In dem Moment entdeckte ich etwas ebenso Seltsames wie Neues über mich selbst. Wenn ich ihnen während des Sprechens genau auf die Münder sah, konnte ich ihnen die Worte von den Lippen ablesen. Ich las und verstand die Worte, als würden sie sich in meinem Kopf auf einer gedruckten Seite entrollen.


  JACK: »Ich hänge jetzt so sehr an ihr, dass ich nicht mehr zurückkann, das verstehst du doch sicher? Du hast ja selbst ein Kind.«


  DER VORNEHME GAST: »Natürlich verstehe ich das, aber du kannst das nicht miteinander vergleichen. Entweder so oder er wird sie eines Tages holen kommen, dann bist du ihm im Weg und das wird dein Ende sein.«


  Nach einer unbehaglichen Teepause, in der unser Gast mich nur kopfschüttelnd anstarrte, verabschiedete er sich. Er zwängte sich in seinen Mantel und dann sprachen er und Jack in der engen Diele, die ins Treppenhaus führte, noch einmal in aller Eile miteinander. Aber jetzt hatten sie mir den Rücken zugewandt, sodass ich nicht mehr mitbekam, was sie sagten.


  Jack gegenüber erwähnte ich meine neu erworbene Fähigkeit, von den Lippen zu lesen, nicht.


  Als der Besuch weg war, Jack sich umdrehte und mich ansah, machte er den Eindruck, von den Neuigkeiten des vornehmen Gastes niedergeschlagen, besiegt und voller Gram zu sein.


  Ich ging ans Fenster und schaute auf die belebte Straße hinunter. Ich beobachtete, wie die Leute eilig hin und her hasteten. Als ich mich schließlich wieder umdrehte und Jack ansah, saß er mit dem Rücken zu mir, zusammengesackt und verängstigt, in unserem armseligen Zimmer. Er drehte sich schwerfällig in seinem Sessel um und blinzelte mich im hellen Gegenlicht des Fensters an.


  »Es tut mir leid, Eve«, sagte er.


  »Was tut dir leid?«, fragte ich.


  »Ich kanns nicht erklären«, erwiderte er leise.


  Abends nahmen wir ein kaltes Abendessen aus Hammelfleisch, eingelegtem Gemüse und Brot zu uns. Wir aßen schweigend. Unser Besteck klapperte auf den Tellern. Jack atmete schwer und sah mich nicht an.


  Seit diesem Tag befindet Jack sich in einem wachsamen und beunruhigten Zustand.


  »Er wird sie holen kommen«, hatte der vornehme Gast gesagt, »und dann bist du im Weg.« Wer wird mich holen kommen? Ich wünschte, es könnte sich um meinen Retter handeln. Endlich käme mein edler Ritter auf seinem weißen Pferd. Dem furchtsamen Ausdruck auf Jacks Gesicht zufolge, scheint es sich allerdings eher um unser Verderben zu handeln. Um einen bösen Zauberer, eine ganz andere Art des namenlosen Reiters, der den armen Jack umbringen und mich mitnehmen wird. Diese Vorstellung erregt und ängstigt mich zugleich. Sie hat sich in meinem Kopf festgesetzt und jetzt weiß ich, was ich tun muss. Ich muss mich und den armen Jack um jeden Preis vor diesem Schicksal in Sicherheit bringen.


  Jack verbringt seine Tage mit dem Brüten über der Tageszeitung und dem Wochenmagazin. Mit zitternder Hand hält er seine Lupe über die Seiten, so dicht an der Lampe wie möglich. Offensichtlich sucht er nach etwas. Aber er will mir nicht sagen, was es ist. Beim Lesen murmelt er vor sich hin: »Phantom, alles über das Phantom« und »Meine verdammten schlechten Augen«.


  Ich habe mich entschieden. Morgen werde ich einfach gehen. Ich werde verschwinden, weglaufen und mein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Wenigstens möchte ich Jack von seinen Ängsten erlösen, von der Gefahr des Entdecktwerdens und der Vernichtung. Ich werde aus dem hohen Turm flüchten und Jack keine weitere Verantwortung aufbürden.


  So etwas habe ich nie zuvor getan: Ich werde das Haus verlassen und weglaufen, ganz allein.


  Ich habe es geschafft und es ist so viel passiert. Ich muss alles genau der Reihe nach aufschreiben. Am Morgen, nachdem ich beschlossen hatte wegzulaufen, schaute ich über die Dächer. In der Nacht hatte es geschneit und die dicke, weiche Schneedecke hatte sich gleichmäßig wie ein Bettlaken auf den Dachziegeln ausgebreitet. Ich öffnete das Dachfenster ein wenig, atmete die kalte Luft ein und freute mich voller Spannung auf die Flucht in den hellen, weißen Morgen.


  Ich hatte sorgfältig geplant, was ich mitnehmen wollte. Ich müsste mich warm einpacken, deshalb nahm ich meinen Wintermantel vom Kleiderbügel und entfernte das Kampfersäckchen, das ihn gegen Motten schützte. Ich packte eine kleine Ledertasche mit Kleidung zum Wechseln und meinem ganzen Geld aus dem Spartopf. Dann versteckte ich Mantel und Tasche hinter einem Sessel im Wohnzimmer.


  Jack ging früh zum nahe gelegenen Kaufmannsladen und kam bald mit einer Packung Tee und ein paar Speckscheiben zurück. Als er sich den Schnee vom Mantel klopfte, sagte er: »Meine Güte, es ist wirklich kalt draußen heute, Eve«, und dann entfaltete er wie üblich die Morgenzeitung und studierte sie im hellen Licht des Fensters.


  Ich kochte eine Kanne starken Tee, machte ein paar Scheiben Toast und briet den Schinken für unser Frühstück. Ich sagte: »Soll ich dir heute Morgen noch etwas vorlesen?«


  »Ja, das wäre schön, aber nichts mehr von Mr Sherlock Holmes, der ist mir etwas zu brutal, lieber etwas von Mr Dickens.« Nach dem Frühstück machte er es sich in seinem hochlehnigen Armsessel gemütlich und legte die Füße auf ein Bänkchen. Er kreuzte die Arme über seinem runden Bauch und nickte mir zu, dass ich anfangen könnte.


  »Große Erwartungen. Kapitel 1.


  Da meines Vaters Familienname Pirrip und mein Vorname Philip ist, konnte meine kindliche Zunge beide Namen nicht länger und genauer aussprechen als Pip. So nannte ich mich Pip und wurde auch von anderen Pip genannt …«


  Als ich etwa eine Stunde lang gelesen hatte, sah ich, wie Jacks Augenlider immer schwerer wurden und langsam zufielen. Dann begann das vertraute kleine Schnorcheln und Röcheln seines Schnarchens und ein paar Seiten weiter war Jack fest eingeschlafen. Ich las weiter und zog dabei den Zettel aus meinem Leibchen, den ich vorher schon geschrieben hatte. Ich lehnte ihn gegen die braune Teekanne mit dem inzwischen kalt gewordenen Tee.


  Lieber Jack,


  ich gehe weg.


  Mach dir keine Sorgen um mich.


  Such mich nicht.


  Pass gut auf dich auf.


  In Liebe, deine Eve.


  Immer noch laut lesend, kämpfte ich mich mit einer Hand in meinen warmen Wintermantel und hob die Tasche auf. Dann hörte ich auf zu lesen, legte das Buch weg, ging sehr leise zur Tür hinaus und schloss sie mit einem ganz leichten Klick. Ich war sicher, dass niemand aus den Wohnungen unter uns oder aus dem Laden ganz unten mich sah, als ich …


  … auf die Straße hinausschlüpfte.


  Ich hatte beschlossen, zum Zirkus zu flüchten. Der einzige Plan, den ich hatte, war der, einen Zirkus zu finden. Ich würde irgendwo in dieser großen Stadt verschwinden. Ich würde arbeiten und von einem Ort zum anderen reisen.


  Es war ein ziemlicher Schock, als ich endlich im hellen Tageslicht auf die belebte Straße trat. Sie war voller hektischer Menschen. Zerlumpte Straßenjungen rannten lachend und rempelnd auf dem glatten schneebedeckten Gehsteig an mir vorbei. Hausierer verkauften ihre Ware: Sicherheitsstreichhölzer und Schnürsenkel und heiße Kastanien. Schneeflocken wirbelten in scharfen kleinen Kristallen umher. Mein Gesicht kribbelte und plötzlich stieg das überwältigende Gefühl in mir auf, zum ersten Mal richtig zu leben. Alle meine Sinne erwachten, die kalte Luft wirkte wie ein belebendes Tonikum. Ohne den langsamen Jack kam ich sehr schnell voran. Ich rannte, ich rutschte und hüpfte über den Schnee.


  Ein Straßenverkäufer bot Minzpasteten an, die ordentlich aufgereiht und warm und appetitlich auf dem Tablett lagen, das er um den Hals gehängt trug, und die einladend vor sich hin dampften.


  »Wie viel?«, fragte ich.


  »Einen Penny, Miss«, sagte er und lächelte mich an.


  Ich reichte ihm einen der glänzenden Pennys, die ich aus dem Spartopf geholt hatte, und spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen Jack gegenüber, der nichtsahnend im Wohnzimmer schlief. Während ich meine heiße Minzpastete verputzte, sah ich in alle Schaufenster. An einen roten Briefkasten gelehnt, saß ein zerlumpter Mann auf dem Gehsteig. Mit traurigem Gesichtsausdruck schaute er zu mir hoch, als ich an ihm vorbeiging. Ich blieb stehen und war mir nur allzu bewusst, wie warm meine eigene Hand von der kleinen Pastete war, verglichen mit seinen dünnen blauweißen Fingern, die wie erfroren aussahen. Ich ging einen Schritt zurück und reichte ihm eine Münze, dieses Mal ein ganzes silbernes Sixpence-Stück. Ich berührte seine Hand und spürte plötzlich die Kälte seiner Finger, die so frostig waren wie die Eiszapfen, die von unseren Regenrinnen herabhingen. Zuerst lächelte er und nickte dankbar, doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Es schien, als hätte er mich erkannt, obwohl wir uns meines Wissens noch nie im Leben begegnet waren.


  »Du bist es«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen und nickte. »Du bist es wirklich.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, sagte ich lächelnd und eilte weiter.


  »Komm zurück«, rief er mir nach, aber ich ging weiter.


  Ein paar Minuten später merkte ich, dass der alte Bettler mir gefolgt war. Er sah in das Schaufenster einer Bäckerei. Mit meinen Sixpence konnte er mindestens einen halben Laib Brot und einen Speckkuchen kaufen und dazu noch eine Tüte mit Keksresten. Er drehte sich um und unsere Blicke trafen sich. Er starrte mich an wie ein hungriger Wolf im Märchen, was mich so beunruhigte, dass ich wegsah. Um ihm zu entkommen, mischte ich mich unter die geschäftigen Einkäufer und eilte weiter die Straße hinunter.


  Dann kam ich zum Marktplatz, wo, wie ich wusste, der Zirkus sein würde. Vor den Reihen der großen Geschäfte herrschte reges Treiben. Ein Muffinverkäufer, der sein Tablett auf dem Kopf balancierte, schob und drängte sich durch die Menge. Ein Mann in einem langen Mantel hielt einen Moment lang mit mir Schritt. Er hatte ein Stück Sackleinen um die Taille gebunden und über der Schulter trug er eine Stange mit lauter toten Kaninchen, die an ihren kleinen zusammengebundenen Pfoten aufgehängt waren. Als ich den Blick von diesen traurigen toten Kreaturen abwandte, sah ich mich Auge in Auge mit einem rosa Schweinskopf, der zusammen mit anderen an einem Haken im Schaufenster eines Schweinemetzgers hing. Die blassen Wimpern waren deutlich zu erkennen. Unter den Schweinsköpfen hingen in einer langen Reihe lauter Schweinekadaver über einer Stange. Noch weiter darunter lag ein großer Schweinebraten im knusprigen Teigmantel auf einer Servierplatte. Ich mischte mich schnell wieder unter die Menge, um dem Geruch nach Blut und Sägespänen zu entgehen. Mitten zwischen den Marktständen befand sich der Winterjahrmarkt mit seinen Gauklern und einem kleinen Zirkus.


  Ganz in meiner Nähe stand der erste einer Gruppe von bunt bemalten, mit Zeltplane überzogenen Wohnwagen. Ein Artist im bunten Harlekinkostüm stand vor dem Wagen und ein weiterer spielte auf einem zerbeulten Kornett. Über ihnen war ein Transparent aufgespannt mit der Aufschrift »Jagos berühmtes Varieté«.


  Die Artisten hatten eine ganze Menge Gaffer angezogen, die dicht gedrängt und neugierig um sie herumstanden. Ich fürchtete, der Bettler könnte mir immer noch auf den Fersen sein, sodass ich mich schnell unter die Menge mischte.


  »Entschuldigung«, sagte ich, »tut mir leid, entschuldigen Sie bitte«, und kämpfte mich nach vorn, so weit weg vom Blutgeruch, von Schweinekadavern und zerlumpten Männern, wie ich nur konnte. Die meisten Leute, an denen ich mich vorbeischob und -drängelte, schienen eher gutmütig zu sein, aber dazwischen befanden sich auch ein paar rauer aussehende Gestalten. Männer und Frauen mit tief eingesunkenen Augen und eingefallenen Wangen. Sie sahen verhungert aus und ihre dünnen, knochigen Handgelenke ragten aus ihren schmutzigen Gewändern heraus.


  Auf jeder Seite der kleinen Bühne stand ein überdachter Wagen und hoch darüber war zwischen zwei gestreiften Pfählen ein Seil gespannt. Auf der Bühne stand ein Harlekin und schlug eine kleine Trommel, ein weiterer hielt sich an einem der Stützseile fest und rief mit heiserer Stimme. Sein Gesicht war weiß geschminkt, sein dünner Mund leuchtend rot angemalt.


  »Herbei, herbei«, rief er. »Seht, wie Jago auf dem Seil tanzt. Den ganzen langen Weg aus dem fernen Indien, um hier und heute bei uns im eisigen, alten London zu sein, den ganzen langen Weg aus der Hitze und dem Staub dieses fernen Landes, nur um hier für euch auf dem Hochseil zu tanzen, fünf Meter über dem Boden und ganz ohne Netz, herbei, herbei, kommt alle herbei.«


  Die rückwärtige Zeltplane eines der Wagen wurde angehoben und ein weiterer Harlekin betrat unter lautem Applaus die kleine Bühne. Sein dunkles Gesicht bildete einen starken Kontrast zu den weiß geschminkten Harlekinen. Als er auf dem unteren Teil des Seils balancierte, fielen mir seine weichen Schuhe auf und wie er, vermutlich um sich festzuhalten, seine Zehen um das Seil krallte. Der indische Harlekin trug einen bunten Sonnenschirm mit leuchtendem Rautenmuster. Um sein Gleichgewicht zu halten, schwenkte er den Schirm, und ging langsam Schritt für Schritt und mit übertrieben komischen Bewegungen bis zum Ende des Stützseils hoch. Ich kämpfte mich noch weiter vor und drängelte bis in die erste Reihe, um besser sehen zu können. Dabei schlug der Trommler unentwegt weiter den Takt.


  Der Harlekin schickte sich an, das Seil zu überqueren, aber plötzlich schien er das Gleichgewicht zu verlieren, er kippte nach vorn und wäre beinahe nach unten in die Menge gestürzt. Zuerst beugte er sich mit ausgestreckten Armen und ängstlich dreinschauend in die eine Richtung und dann in die andere. Die Menge in der Nähe der Bühne wurde ganz still. Wie viele andere hielt auch ich die Luft an. Dann lachte jemand und wir merkten, dass es sich um einen Trick handelte. Er tat nur so, als würde er fallen. Das machte den Leuten Spaß und sie fielen in das Lachen ein. Es gab Ooohs und Aaahs und noch mehr unsicheres Gelächter. In meinem ganzen armseligen, langweiligen, zurückgezogenen Leben hatte ich noch nie etwas so Spannendes und Aufregendes gesehen.


  Einer der Harlekine lief mit einer Sammelbüchse herum. Ohne hinzusehen, steckte ich ein paar Münzen aus meiner Manteltasche hinein. Ich wusste nicht, wie großzügig ich wirklich gewesen war. Der Harlekin lächelte, als ich die Münzen in die Büchse warf, sein Gesicht unter der weißen Schminke war freundlich und gutmütig.


  Der Seiltänzer beendete seinen Tanz über den Köpfen der Menge. Ich konnte nicht sehen, wie er es machte, aber durch irgendeinen schlauen Trick schien der indische Harlekin in einer Art von Slow Motion auf die Bühne herunterzuschweben. Ich fiel in den wilden Applaus ein und fühlte mich plötzlich sicher, warm und glücklich, so dicht eingekeilt in der Menge, die diesen farbenfrohen Artisten zusah.


  Der Trommler legte sein Instrument beiseite und zog einen kleinen Tisch an die Vorderseite der improvisierten Bühne. Der Tisch war mit einem großen, kostbaren Tischtuch bedeckt; es war blau, blau wie der Himmel, wie die Unendlichkeit, wie die Harmonie, und auf dem Blau prangten viele kleine silberne Sterne. Der indische Harlekin, der, den ich für Jago hielt, hob die Hand; um die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich zu ziehen, zeigte mit einem langen, knochigen Finger nach oben und zischte: »Pschscht.«


  Die Menge wurde still, der Kornettspieler von vorhin spielte jetzt eine traurige kleine Walzermelodie auf der Geige. Harlekin Jago griff unter das blaue Tischtuch und zog … nichts hervor. Er hielt den Zuschauern seine Hände hin und drehte sie hin und her  da war nichts. Er schob seine zerlumpten Ärmel ein Stück nach oben, um zu zeigen, dass sie nichts verbargen. Er beugte sich vor zur Menge und wandte sich mir zu. Er legte eine Hand hinter mein Ohr. Ich spürte ein Kribbeln auf der Haut, als seine Finger mich berührten, und wie aus dem Nichts holte er ein weißes Ei hervor. Er hielt es hoch und präsentierte es, zuerst mir und dann den Zuschauern. In seiner dunklen Hand erschien das Ei strahlend weiß.


  Es kam Gelächter auf und die Leute klatschten. »Nur ein Ei, wenns beliebt«, sagte er. »Ein Ei und nichts als ein Ei?«


  »Genau«, sagte ich eifrig.


  Er hob die Hand hoch über seinen Kopf und ließ sie langsam wieder sinken, dann klopfte er das Ei leicht gegen die Tischkante, machte eine hohle Hand und eine Sekunde später … kam eine weiße Taube zum Vorschein.


  Er ließ die Taube los, sie flog auf in die kalte Luft und ließ sich schließlich auf der Spitze einer der gestreiften Stützpfähle nieder. Wir applaudierten wie wild; ich hatte noch nie etwas so Überraschendes gesehen. Der andere Harlekin fuhr fort, seine Sammelbüchse zu schütteln. Ein weiterer begann, die bunte Ausrüstung in die Wagen zu packen; sie schienen sich auf die Abfahrt vorzubereiten. Ich spürte einen Anflug von Enttäuschung. Bald würden sie alle weg sein. Ich beschloss, dass ich zu ihnen gehören wollte. Ich würde ihnen folgen und ihnen weiter zusehen und zu ihnen gehören, ich würde mich nützlich machen und schon bald unersetzlich sein.


  Dann fiel mit etwas auf, was mich alarmierte. Der zerlumpte Mann war wieder da, der, dem ich die Sixpence-Münze gegeben hatte! Er starrte mich an und bewegte sich gleichzeitig zielstrebig durch die Menge auf mich zu. Furcht packte mich. Es kam mir vor, als würde plötzlich etwas in mir freigesetzt, als würde ein Alarmsignal losgehen. Dieses Gefühl gab mir einen Energieschub und ließ mich schneller auf alles reagieren. Ich wusste einfach, dass der zerlumpte Mann mir großes Unheil zufügen wollte. In diesen Minuten befand sich mein Geist in einem besonderen Zustand: Ich spürte ein sehnsüchtiges Bedauern, weil die Harlekine bald abreisen würden, gleichzeitig wusste ich aber instinktiv, dass er mich töten wollte, jemand, der hinter mir her war, jemand, der einen äußerst seltsamen, grausamen Ausdruck im Gesicht trug. Aber so ist das eben, wenn man siebzehn Jahre alt ist und plötzlich erwacht und sich ins Leben verliebt.


  Jago zog das blaue Tuch vom Tisch, es blähte sich auf wie eine Fahne. Zwischenzeitlich wurde der Tisch im hinteren Teil des Wagens verstaut. Es sah so aus, als würde noch ein letzter Trick folgen. Jago schüttelte das Tuch zu seiner vollen Größe aus, bis es aussah wie ein großes quadratisches Transparent. Er drehte es hin und her  nichts. Die Zuschauer warteten. Ängstlich drehte ich mich erneut um und warf einen suchenden Blick durch die Menge. Alle Gesichter schauten wie hypnotisiert nach vorn zu den Artisten auf der Bühne; alle, außer einem. Das des zerlumpten Mannes. Er starrte mich unverwandt an, als er sich an den wenigen Menschen vorbeidrängte, die uns noch voneinander trennten. Ich sah wieder zur Bühne, zum Harlekin hoch. Seine dunklen Augen schienen mich zu fixieren. In dem Moment spürte ich, wie eine starke knochige Hand mich an der Schulter packte. Ich drehte mich um und blickte in das vor Schmutz starrende Gesicht meines Verfolgers. Aus der Nähe war es ein Gesicht, das Furcht einflößte. Der Bettler öffnete den Mund und fletschte seine krummen gelben Zähne. »Nun, wen haben wir denn da?«, sagte er. »Ich habe dich gefunden, ich bin mir ganz sicher, du bist das hübsche Mädchen mit den blauen Augen.«


  Der Harlekin sah von der Bühne aus auf mich hinunter und hob eine Augenbraue wie ein Fragezeichen. Ich spürte, wie die Hand des Bettlers mich noch fester an der Schulter packte, schaute zum Harlekin hoch und sagte leise: »Hilf mir.«


  Mit einer plötzlichen Bewegung warf der Harlekin das blaue Tuch über mich wie einen Wasserfall. Als es mich einhüllte, fühlte ich, wie mich jemand fest um die Taille fasste. Meine Schulter wurde aus dem Griff des Bettlers befreit und meine Füße hoben sich vom Boden. Ich hörte, wie der zerlumpte Mann ein lautes, überraschtes »Oi« von sich gab. Er versuchte, mich unter den Falten des Tuchs in die Finger zu bekommen, aber ich wurde herumgewirbelt und plötzlich stand die Welt auf dem Kopf. Ich erspähte einen Ausschnitt des hellen, kalten blauen Himmels, bevor es dunkel wurde, ich fühlte einen Ruck und eine plötzliche sanfte Landung. Ich lag auf einem Haufen von staubigem Samt, hinter der Ladeklappe des Zirkuswagens, und konnte durch ein Guckloch nach draußen schauen. Aus dieser neuen Position heraus sah ich, wie das Tuch sich flatternd über den Bettler legte, an ihm hinabglitt und dann zu Boden fiel.


  Der Harlekin hob das Tuch auf und schwenkte es vor der Menge vor und zurück, zurück und vor  nichts, es verdeckte nichts.


  »Eine Dame verschwindet«, rief er.


  Es muss so ausgesehen haben, als hätte ich mich tatsächlich in Luft aufgelöst. Die Menge johlte vor Begeisterung. Es gab Applaus und Gelächter. Für sie sah es eindeutig so aus, als gehörten mein Verschwinden und die Verwirrung des Bettlers zur Show.


  Der Bettler sah sich um und schrie dann voller Wut: »Genug, das reicht jetzt. Die Show ist vorbei, jetzt gebt sie mir wieder.«


  Der Harlekin rief: »Pscht, die Dame kehrt nicht zurück«, legte den Finger auf die Lippen, hob das blaue Tuch über seinen eigenen Kopf und hielt es einen Moment lang fest, dann ließ er es über sich fallen und verschwand darin. Die Menge schwieg. Der zerlumpte Mann starrte verwirrt auf das Tuch. Dann griff er danach, zog daran, es fiel spiralförmig zu Boden  darunter war wieder nichts, auch der Harlekin war nicht mehr da.


  Inzwischen hatten sich die Wagen in Bewegung gesetzt. Ich sah, wie die anderen beiden Harlekine zurück in die Menge liefen, und hörte den tosenden Applaus. Ich beobachtete, wie der zerlumpte Mann auf den Falten des blauen Tuchs herumtrampelte, es hochhob und schüttelte, als ob er erwartete, dass entweder ich oder der Harlekin herausfallen würde. Dann rannte er wütend hinter uns her, drängelte sich durch die Menge und schubste die Leute mit den Ellbogen zur Seite. Er lief und schob und plötzlich war er in Reichweite der Ladeklappe des Wagens, hinter der ich versteckt war. In dem Moment flog die Taube, die in voller Größe aus dem Ei geschlüpft war, an dem Bettler vorbei, zog mit dem Schnabel das fließende blaue Tuch aus seiner Hand und verschwand damit unter dem Zelt des Wagens. Der Bettler sah völlig überrumpelt aus, er stolperte und fiel mit dem Gesicht auf das Kopfsteinpflaster, mitten in eine schmutzige Pfütze aus geschmolzenem Schnee, und dann ratterten wir geschwind über den belebten Platz und reihten uns in den Verkehr ein.


  Ich lag, tief in die weichen Stoffmassen gedrückt, auf zusammengefalteten Kostümen und Samtballen im Inneren des Wagens. Als wir um die Ecke bogen, setzte ich mich auf und musste von all dem Staub niesen. Der dunkelhäutige Zauberer mit den freundlichen Augen steckte vom Kutschbock den Kopf durch den Spalt in der Plane.


  »Bist du in Ordnung? Tut mir leid, dass ich dich so gepackt habe, aber ich hatte den Eindruck, das war nötig. Mach dir keine Sorgen, wir schütteln ihn bald ab.«


  Mir war leicht schwindelig, zum einen von dem Schaukeln des Wagens und zum anderen durch die plötzliche Veränderung meiner Situation. Ich krabbelte weiter nach vorn, um ihn besser verstehen zu können. Der Wagen war voll mit den Requisiten der Artisten; Kostüme, gestreifte Pfähle und Seile, Glaskugeln und silberne Sterne und ein riesiger Pappmond mit lächelndem Gesicht.


  »Ich würde mich an deiner Stelle lieber festhalten«, sagte er. »Unser Pferd ist zwar klapperdürr, aber auch schnell. Warum war der zerlumpte Mann hinter dir her?«


  Ausdruckslos starrte ich auf den schmalen Rücken des Harlekins. Ich fühlte mich total unsicher  ich war zwar gerettet und in Sicherheit gebracht worden  aber von wem?


  »Nun ja«, sagte ich. »Mein Vormund hat mich gewarnt, nicht allein auszugehen. Er hat gesagt, dass jemand mir etwas antun will. Ich habe die Warnung in den Wind geschlagen und bin trotzdem allein ausgegangen. Und kurz danach hat der Mann mich gepackt.«


  »Mach dir keine Sorgen, bei uns bist du sicher«, sagte der Harlekin. »Diese zerlumpten Männer sind uns nur allzu bekannt. Warum sollte dir jemand etwas antun wollen, frage ich mich? Deiner Kleidung nach zu urteilen, siehst du nicht aus wie ein Gaffer  spielst du eine Einheimische, eine Bewohnerin?«


  »Ich lebe schon mein ganzes Leben lang hier«, sagte ich verwirrt. Was bedeutete das: eine Einheimische spielen?


  »Eine Einheimische also, nur ein bisschen aus dem Rhythmus«, sagte er lächelnd.


  Während wir weiterrumpelten, saß ich allein im hinteren Teil des Wagens. Als wir schließlich anhielten, war es bereits dunkel. Mir stieg ein seltsam salziger Geruch in die Nase, als ich müde aus dem Wagen kletterte. Es musste wohl von der Themse kommen. Das Pferd wurde abgeschirrt und stand kauend vor seinem Futtersack. Wir hatten unter ein paar Bäumen gehalten, die offenbar auf einem Parkgelände standen. Ein bis zwei schlichte Zelte und ein paar weitere Wagen waren unter den breiten Ästen abgestellt. Ein kleines Feuer qualmte mehr, als dass es brannte, ein Topf hing darüber, aus dem es nach Essen roch, und da merkte ich erst, wie hungrig ich war.


  Jago saß auf der Vordertreppe des Wagens. Er schien nur wenig älter zu sein als ich und streichelte die Taube, die neben seiner kupferfarbenen Haut strahlend weiß aussah. Er sah zu mir hinüber und lächelte mich an. Einer der anderen Harlekine stand in der Nähe des Feuers und balancierte einen Löffel auf der Nase. Er stieß den Kopf hoch, der Löffel drehte sich in der Luft einmal um sich selbst und landete sicher wieder auf seiner Nase. Er streckte den Arm aus, ließ den Löffel in seine Hand fallen und hielt ihn mir hin.


  »Nimm dir was zu essen«, sagte er und zwinkerte mir zu. Unsicher nahm ich den Löffel, als würde ich halb erwarten, dass er mir aus der Hand springen könnte, um wieder auf der Nase des Harlekins zu landen.


  Jago lächelte, beugte sich mit der Taube, die jetzt zufrieden auf seiner Schulter hockte, nach vorn, häufte etwas aus dem Topf auf einen Teller und reichte ihn mir. Es war eine Art würziger Eintopf mit gelbem Reis und roch wunderbar. In der Mitte lagen blasse Fleischstückchen, die sich als Hühnchen herausstellten. Ich schlang das Essen gierig hinunter. Es brannte auf meiner Zunge, so scharf war es gewürzt. Dann hielt Jago mir einen Becher Tee hin und ich wollte gerade davon trinken, als er es sich anders überlegte, den Becher wieder an sich nahm und den Tee auf das Feuer goss, sodass es zischte. Dann füllte er den Becher von Neuem, diesmal aus einer dunklen Flasche.


  »Versuch lieber das hier«, sagte er.


  »Hm, das schmeckt bitter«, sagte ich. »Und sauer.«


  »Es ist nur Bier, schlichtes altmodisches englisches Ale.«


  Ich nahm noch einen Schluck. Bier hatte ich noch nie getrunken. Ich setzte mich neben das leise qualmende Feuer. Jago nahm mir den Becher Bier aus der Hand und trank den Rest selbst.


  »Ich bin Jago«, sagte er und wischte sich mit der Hand über den Mund.


  Ich nickte. »Das dachte ich mir. Ich heiße Eve.« Einen Moment lang nahm ich seine Hand in meine. Ich hatte noch nie eine so dunkle Haut gesehen oder berührt.


  Ein Passagierluftschiff flog so tief über die Bäume, dass die Gondel fast die Wipfel gestreift hätte. Der Wind von den Luftschrauben brachte das Laub zum Rauschen. Die Lichter fielen auf die Zelte, die zwischen den Bäumen aufgebaut waren.


  »Ein wunderschöner Name für ein wunderschönes Mädchen«, sagte Jago. »Es gibt sie immer noch«, fügte er hinzu, als er dem Luftschiff nachsah, das über uns hinwegflog. Ein Grinsen erschien auf seinem schmalen Gesicht und ich sah seine geraden weißen Zähne. »Ich frage mich, warum du mir geschickt wurdest, Eve.«


  »Ich bin weggelaufen, um in deinem Zirkus mitzumachen«, sagte ich.


  3


  


  KONTROLLRAUM 1,


  BUCKLAND CORP. COMMS CENTRE, 6:40 UHR


  


  Sergeant Charles Catchpole trank einen starken Kaffee, den ersten an diesem Tag, und betrachtete die Aufnahme von Pastworld auf dem Comms Monitor. Die Morgendämmerung brach über die schemenhafte Stadt herein, ein Anblick, der ihn immer wieder berührte. Im künstlichen Nebel erschien das Licht der gelben Gaslaternen weich und milchig. Die durch den Dunst kaum zu erkennenden Lastkähne und der Dampf aus den Gaswerken ergaben zusammen ein zartes Bild, ein Gemälde, das einem J. M. Whistler würdig gewesen wäre. Catchpoles verträumte Stimmung wurde jäh unterbrochen, als ein Alarmlämpchen aufleuchtete, das Licht anfing zu flackern und Bewegung auf den Monitoren der Workstation zu sehen war.


  Er stellte seinen Styroporbecher auf der Arbeitsplatte ab und stülpte vorsichtig den Deckel darüber. Er holte das Bild näher heran, zentrierte es und ließ es über sechs der kleineren Monitore laufen. Eine Verfolgerkamera, eine der neueren E-Spion-Überwachungskameras, übertrug ein Bewegungsmelderbild aus einem der Sperrgebiete.


  Er betätigte das Alarmsignaltag, überprüfte die Koordinaten und zoomte das Bild heran. Schnell stellte er Code Orange ein, was automatisch die Aufmerksamkeit von DI Hudson auf sich ziehen würde, der in seinem Arbeitsraum einige Türen weiter saß. Catchpole verkleinerte die Bilder der weiterlaufenden E-Spion-Kamera und speicherte gleichzeitig den bisherigen Ablauf. Es dauerte keine Minute, bis sein Partner Hudson erschien. Die Reihe der eingeschalteten Monitore spiegelte sich in leuchtend blauen Quadraten auf seiner Uniformjacke, als er den Raum betrat.


  »Was hast du da?«, sagte Hudson, als er seinen kompakten Körper in einen Stuhl neben Catchpoles Workstation zwängte. Er hatte die Arme so abwehrend über der Brust verschränkt, als wolle er sagen: »Bloß keine Scherereien«.


  »Sieh dir das an.« Catchpole tippte mit dem Kaffeerührstäbchen auf die mittleren Monitore.


  »Seit ungefähr einer Viertelstunde ist eins der Alarmlämpchen auf dieser Stromschleife aktiv. Ich habe es mehrfach überprüft  die Aktivierung war kein technischer Fehler, sondern es handelt sich tatsächlich um einen Eindringling. Denn eine Minute später hat eine ungewöhnliche Bewegung eine E-Spion-Kamera in Gang gesetzt und seitdem erscheint dieses Bild.« Catchpole holte es wieder auf den Hauptmonitor. Im grün gefärbten Nachtlicht war der obere Teil des alten Tower 42 Gebäudes zu sehen. Eine Gestalt in wehendem Umhang stand bewegungslos hoch oben auf dem zerstörten Dach.


  Leise sagte Hudson: »Geh näher ran, damit wir sehen können, wer es ist.«


  Catchpole fuhr mit der Hand über den Monitor auf der Konsole. Das Bild veränderte sich und zeigte nach einem kurzen weißen Schneegestöber ein maskiertes Gesicht mit zwei leuchtenden Aussparungen für die Augen.


  »Mein Gott, sieht genau aus wie er«, sagte Hudson. »Er ist wieder da.«


  Catchpole fror das Bild des maskierten Gesichts ein und verschob es in ein separates Fenster.


  Hudson hatte recht, die Figur sah ihm wirklich täuschend ähnlich.


  Catchpole bewegte seine Hand von Neuem und zoomte die Gestalt noch näher heran. Hinter der dünnen Maske konnte man den zu einem O geöffneten Mund und das ruhige Ein- und Ausatmen deutlich erkennen.


  »Er hält etwas fest«, sagte Hudson. »Geh mal dichter ran.«


  Catchpole zoomte auf das, was die Gestalt in den Händen trug. Während sie zusahen, legte der maskierte Mann den Gegenstand sehr sorgfältig auf einen flachen Vorsprung, die oberste Ecke eines Eisenträgers, unmittelbar über seinem Kopf.


  »Oh, mein Gott«, sagte Hudson.


  Dann verschwand die Gestalt, indem sie einfach von der Ecke des Gebäudes einen Schritt ins Leere machte.


  »Tja«, sagte Catchpole, »wer sonst würde so etwas tun?«


  »Sieht so aus, als wäre er wirklich wieder da«, sagte Hudson, »halt das lieber mal schwarz auf weiß fest. Druck alles aus, damit wir es beim nächsten Flug mit zum Inspektor nehmen können.« Bei der Erwähnung des Inspektors verbesserte sich Catchpoles Laune schlagartig. Wenn die Ermittlungen jetzt ganz offiziell wieder aufgenommen würden, bedeutete das einen Besuch in Pastworld. Und das bedeutete neue Perspektiven, natürlich einen Kleidungswechsel, den Anbruch einer neuen Ära und vielleicht würde sich damit alles andere auch ändern …
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  Das Phantom sah auf die Ratte hinunter. »Na gut, jetzt wissen sie, dass ich hier bin«, sagte er und leuchtete mit der Lampe durch die kaputte Decke hinauf auf eine Leiter. Das Phantom testete, ob sie sein Gewicht aushielt, und kletterte dann schnell nach oben. An den noch verbliebenen Stützbalken zog er sich in die windige Dunkelheit. Durch eins der großen klaffenden Löcher flogen die Tauben an die frische Luft und in die plötzliche Freiheit.


  Über die zerbrochenen Dachbalken und die riesigen, mit Nieten beschlagenen Eisenträger kletterte das Phantom weiter nach oben. Er überquerte eine wacklige hölzerne Plattform, die sich unter seinem Gewicht bog und senkte.


  Jetzt stand er ganz oben auf dem Turm und blickte nach unten. Er befand sich auf dem äußersten Ende eines stark verformten Eisenträgers und musste einen Moment lang um sein Gleichgewicht kämpfen. Von irgendwo da unten auf dem Fluss ertönte das traurige Klagen der Nebelhörner. Die morgendliche Brise fuhr unter seinen Umhang, bauschte ihn auf und wirbelte ihn um seinen Körper. Er nahm die Tasche von seiner Schulter und stellte sie zu seinen Füßen ab, dann zog er eine goldene Uhr aus der Weste und sah nach, wie spät es war. Abwartend beobachtete er den Minutenzeiger -gleich müsste die künstliche Sonne hinter den Wolken aufgehen.


  Tief da unten, unter dem Gewirr der Straßen, dem Kopfsteinpflaster und den Steinen, erwachten die geheimen Systeme, die die Stadt belebten, und auf die Sekunde genau wurde der Himmel heller.


  Im geeigneten Moment nahm das Phantom etwas aus der Tasche zu seinen Füßen und richtete sich hoch auf. Er hielt das Ding überaus sorgsam fest, damit sie Zeit hatten, es zu sehen, denn mit Sicherheit würden sie ihn jetzt beobachten. Dann hob er die Hände und legte den abgetrennten Kopf auf den Eisenträger über ihm, sodass das im Blut festgefrorene Grinsen nach vorn zeigte. Er hängte sich die Tasche wieder über die Schulter und kletterte, während seine hoch aufgerichtete Gestalt vom Gegenlicht beschienen wurde, vorsichtig das letzte Stück zur Spitze der kaputten Kuppel hinauf. Widerwillig bewunderte er die Schönheit des perfekten Sonnenaufgangs. Er betrachtete die Vögel, die über dem Fluss schwebten, und das Panorama der gesamten Stadt. Mit seinen meerblauen Augen und dem scharfen Blick hinter seiner Maske nahm das Phantom alles genau in sich auf.


  Er erhob die Arme und breitete sie weit aus. Laut sagte er: »Ach, du armer Yorick«, und lachte und dann zählte er leise im perfekten Sekundentakt: »Einmal tausend, zweimal tausend, dreimal tausend«, und so weiter, genau wie es ihm einst beigebracht worden war.


  Als er bei der Zahl Zehn angekommen war und als perfekte Silhouette vor der Kugel der hellen, soeben aufgegangenen elektrischen Sonne stand, machte er einen großen Schritt vom Gerüst der Kuppel ins Leere und stürzte im freien Fall durch die kalte Morgenluft …
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  Auf einem der belebten Marktplätze setzte sich ein Zirkuswagen in Bewegung und bog in die Durchgangsstraße ab. Ein tuberkulös aussehender, zerlumpter Mann mit langem Hals und dünnen Beinen erhob sich aus einer kalten, nassen Schneepfütze. Er war ganz dicht an sein Opfer herangekommen, so dicht, dass er es tatsächlich berührt hatte. Wie eine triefende, schmutzige Vogelscheuche wankte er zurück zu der warm gekleideten und überwiegend gleichgültigen Menge. Ein paar Leute lachten, als er vorbeiging. Einige versuchten sogar, ihm Münzen zuzustecken. Es hatte ihnen gefallen, wie der Zauberer ihn reingelegt hatte.


  Der zerlumpte Mann hatte nicht die Absicht, sein Leben zu beenden, indem er sich, wie andere vor ihm, in Stücke hacken und sein Herz herausreißen ließ. Er musste eine schwierige Entscheidung treffen. Er hatte die Wahl, entweder jetzt sofort zu berichten, dass er sie gesehen hatte, und zu warten, bis seine Botschaft die Hierarchieleiter hinaufgewandert war, oder er konnte zu der Stelle zurücklaufen, an der er sie zuerst gesehen hatte. Dort wäre, wie er vermutete, seine Chance groß, dass er das zweite Opfer, ihren Vormund, finden könnte.


  Es war kalt und er fröstelte beim Gehen. Seine nassen Lumpen hingen schwer an ihm herunter. Dabei hatte er Glück, dass seine zerschlissenen Stiefel gerade noch wasserfest waren. Falls er den Vormund zu fassen bekäme, wäre sicherlich eine Belohnung für ihn drin. Vielleicht nicht der erste Preis, aber immerhin. Sie war ganz allein unterwegs gewesen. Würde das nicht bedeuten, dass der Vormund auf der Suche nach ihr wäre oder wenigstens irgendwie Alarm geschlagen hätte? Noch besser wäre es natürlich, wenn sie zurückkäme. In diesem Fall würde er sich das Mädchen schnappen und den Vormund dazu, gleich an Ort und Stelle. Ganz einfach.


  Der Stand des Pastetenverkäufers war nicht weit von dem roten Briefkasten entfernt, wo er sie zuerst gesehen hatte. Er machte sich nun ohne Umschweife auf den Weg dorthin. Er war verbittert über die Art und Weise, wie man ihm seine Beute genommen hatte, nachdem er so nah dran gewesen war  und dann auch noch durch einen billigen Zaubertrick! Er würde den Zauberer jederzeit ohne Probleme wiedererkennen und wenn er ihn irgendwo zu Gesicht bekäme, würde er ihn fertigmachen.


  Schließlich kam er beim Briefkasten an, der halb unter einer frischen Schneedecke verborgen war. Auf der anderen Straßenseite lagen einige bereits geschlossene Geschäfte, deren Schaufenster teilweise mit Schleifen dekoriert waren. Alle waren mit wunderbaren goldenen Beschriftungen in festlich verzierten Großbuchstaben geschmückt. Von Lebensmitteln über Eisenwaren bis hin zu eleganten Damenhüten wurde alles angeboten, was das Herz begehrte. Über den Läden lagen bescheidene Wohnungen und möblierte Zimmer. Unter der Schneedecke lugte hier und da ein Stück Dach oder ein Schornsteinaufsatz hervor.


  Die Straße sah aus wie eine Weihnachtspostkarte und genau so war sie auch konstruiert und geplant worden.


  Wartend blieb der Bettler stehen. Zitternd vor Kälte stand er so still, wie er nur konnte. Seine Füße waren taub und aus den halben Handschuhen sahen seine blauweißen Finger hervor. Er musste nicht allzu lange warten.


  Ein aufgeregter Mann mit Brille und einem weißen Stock erschien schon bald oben auf der kurzen Eingangstreppe, die zu den Wohnungen neben dem Lebensmittelladen führte. Der Mann war nachlässig gekleidet. Statt eines Mantels trug er nur ein Tweedjackett und hatte einen Wollschal um den Hals geschlungen. Der zerlumpte Mann sah zu, wie sich die Gestalt die vereisten Treppenstufen hinabkämpfte. Eine Hand war fest um das eiserne Geländer, die andere um den weißen Stock geklammert, mit dem der Mann unsicher herumstocherte. Er bewegte seinen Kopf ruckartig von einer Seite zur anderen und versuchte, sich auf der immer noch belebten Straße zu orientieren. Der zerlumpte Mann wartete, bis der Blinde die Mitte des Gehsteigs erreicht hatte, dann löste er sich vom Briefkasten und schlurfte in sicherer Entfernung durch den Schnee hinterher.


  Der Bettler schaute zu, wie der blinde Mann immer wieder Leute auf der Straße anhielt, sie etwas fragte und dann weiterging. Schließlich erreichte der Blinde die Kneipe an der Ecke, das Buckland Arms, und ging hinein.


  Die Tür der Kneipe war sorgfältig zugezogen. Der zerlumpte Mann roch die säuerlichen Bierdünste und den Magenwärmer des Winters, den Buckland Punsch. Die Glasscheibe der Tür bestand aus Ätzglas mit eingraviertem Muster, das die Gaffer gegen Blicke von außen schützte. Doch in dem Muster befanden sich kleine Schlitze und Löcher und Rauten aus klarem Glas. Mit einem seiner geröteten Augen spähte der zerlumpte Mann durch eins der Gucklöcher.


  Die Bar war voller Gaffer, Männer in Bowlerhüten und karierten Tweedjacketts, Männer mit Stoffmützen und weißen Schals, Frauen, die lachend an runden Marmortischen saßen  alle mit roten Gesichtern und in vergnügter Stimmung im warmen, gelblichen Licht des Kneipenraums.


  Der zerlumpte Mann fröstelte und zog seinen schmutzigen Schal enger um den Hals. An der Saloon Bar ging der blinde Mann von einem zum anderen, dann von einem Tisch zum nächsten und zurück auf der anderen Seite des Raumes, von Nische zu Nische, und stellte seine Frage. Jedes Mal erntete er ein Kopfschütteln. Schließlich wandte sich der Blinde von der Bar ab, als wollte er gehen. Der zerlumpte Mann zog sich von der schweren Eingangstür zurück.


  In wachsender Aufregung lief er ein Stück vor und blieb mitten auf dem Gehsteig wartend stehen, sicher, dass er gleich angesprochen werden würde. Ein Schwall warmer Luft und eine spiralförmige Wolke von Sägespänen kamen aus der Tür geweht, als der blinde Mann sie aufstieß und sich auf den Heimweg machte.


  Den weißen Stock vor sich hinhaltend, um den Rand der Schneedecke auf dem rutschigen Pflaster ertasten zu können, kam der Blinde auf den zerlumpten Mann zu. »Entschuldigen Sie, mein Freund«, sagte er. »Ich suche ein Mädchen.«


  »Das behauptet jeder«, erwiderte der Bettler mit verschlagenem Lachen, wobei er seine gelben Zähne zeigte.


  »Nein, ich meine es ernst«, sagte der blinde Mann. »Sie können zweifellos gut sehen, mein Herr, bitte versuchen Sie doch, mir zu helfen. Sehen Sie, es handelt sich um meine einzige Tochter und sie ist weggelaufen, das dumme Mädchen. Sie ist siebzehn, von sehr schlanker Gestalt und mit hellen Augen. Haben Sie sie vielleicht gesehen?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte der zerlumpte Mann. Sein dreistes Cockneylachen, wie es nur einem Bewohner des Londoner Eastend zu eigen ist, hatte einem drohenden Unterton Platz gemacht. Er rückte näher an den Blinden heran, sodass sie einen Moment lang mitten auf dem immer noch belebten Gehsteig dicht voreinanderstanden.


  »Ich sag Ihnen was, geben Sie mir ne Kupfermünze«, zischte der Bettler eindringlich, »und ich helf Ihnen suchen.«


  Der blinde Mann blinzelte ihn an, dann griff er mit seiner freien Hand nach dem Arm des Bettlers. Er ertastete den groben, zerschlissenen, schmierigen Stoff der zerlumpten Kleidung. Dann schnüffelte er und konnte trotz der Kälte den schalen, ungewaschenen Geruch wahrnehmen.


  »Oh«, sagte der Blinde leise, »Sie sind einer von denen«, und machte ängstlich einen Schritt rückwärts, wobei seine Stiefel auf dem vereisten Kopfsteinpflaster ein wenig den Halt verloren. »Ich habe kein Geld dabei«, sagte er betont ruhig, »ich fürchte, ich kann Ihnen nichts geben.«


  »Knauserig wie ihr alle«, sagte der zerlumpte Mann mit schneidender Stimme, »ich hoffe für Sie, dass Sie das Mädchen finden.«


  »Und ich bete zu Gott, dass Sie sie nicht finden«, murmelte der Blinde leise vor sich hin.


  Der zerlumpte Mann stand im Schutz eines Ladeneingangs, zog ein Päckchen Zigarettenpapier und einen kleinen groben Tabakbeutel aus einer seiner Innentaschen und rollte sich eine Zigarette. Er rieb mit einem Streichholz über die Ziegelwand und zündete die Zigarette an, wodurch sein Gesicht im plötzlichen Lichtschein rosig aufleuchtete. Er sog den warmen Rauch ein, hustete ein wenig und rieb seine knochigen Hände aneinander. Er richtete sich aufs Warten ein, rauchte und behielt die Treppe zur Wohnung des blinden Mannes im Auge.


  Eine Stunde später kam der Blinde aus der Tür und stolperte ungeschickt die Treppe hinunter, indem er sich erneut auf seinen Stock stützte. Der zerlumpte Mann trat aus dem Ladeneingang heraus. Mit einem weißen Umschlag in der freien Hand hielt der Blinde seinen wehenden Mantel zusammen und presste das Kinn nach unten, um seinen Schal festzuhalten. Langsam ging er in Richtung des Briefkastens.


  Während der Blinde näher kam, lief der zerlumpte Mann rasch ein paar Schritte vor, stellte sich dem Blinden in den Weg und rempelte ihn ein wenig am Arm an, gerade genug, dass der Umschlag auf den Boden fiel und, weiß auf weiß, auf dem Schnee liegen blieb. Dem blinden Mann entfuhr ein erschreckter Schrei aus seiner Kehle. Sofort hob der zerlumpte Mann den Umschlag auf, auf dem in großer, kindlicher Schrift eine Adresse stand.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte der zerlumpte Mann mit sanfter Stimme. »Ich glaube, Sie haben das hier fallen lassen. Erlauben Sie mir, es für Sie in den Briefkasten zu stecken, mein Herr.« Mit der Ecke des Umschlags hob er den Briefkastendeckel an und ließ ihn wieder zuklappen, sodass es sich anhörte, als hätte er ihn eingeworfen.


  »Bitte sehr! Jetzt ist er unterwegs und gerade noch rechtzeitig für die letzte Post«, sagte er und steckte den Umschlag in seine Tasche.


  »Haben Sie ihn für mich eingeworfen?«, fragte der blinde Mann. »Nun, dann danke ich Ihnen, mein Herr, das war sehr freundlich von Ihnen.« Der blinde Mann blieb still stehen und starrte dem sich entfernenden Fremden nach. Gegen all das Weiß konnte er nur einen dunklen Umriss erkennen, wie ein umgedrehtes Ausrufezeichen. Misstrauisch schnüffelte er, aber er konnte lediglich den Rauch einer Zigarette riechen. Vorsichtig ging er, so schnell er es wagte, zu seiner Wohnung zurück, indem er sich den Weg über die Schneeränder mit seinem Stock ertastete. Er hatte den Brief zur Post gebracht, der Alarm war ausgelöst.
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  Aus Eves Tagebuch


  


  Jago hob die Plane auf der Rückseite des Wagens an und hielt sie für mich auf.


  Erneut kletterte ich in die staubigen Requisiten.


  »Gute Nacht«, sagte Jago. »Gute Nacht, Eve.«


  »Ja, gute Nacht, Jago«, sagte ich. »Danke, dass du mich gerettet hast.« Ich lehnte mich zurück in die weichen, staubigen Stoffballen und rollte mich so klein zusammen, wie ich nur konnte. Als ich dalag und dem Wind lauschte, der durch die Bäume fuhr, musste ich unwillkürlich an den armen Jack irgendwo da draußen denken, der mein Verschwinden inzwischen ganz sicher bemerkt haben musste.


  Schließlich überkam mich ein Gefühl der totalen Unwirklichkeit, des Alleinseins und des Abgeschnittenseins von allem, was mir vertraut war. Luftschiffe brummten in regelmäßigen Abständen über uns hinweg und das bekannte Dröhnen ihrer Motoren ließ mich endlich einschlafen.


  Als ich plötzlich erwachte, war es stockfinster, das Gebell von Hunden war zu hören und das klirrende Geräusch von Metall auf Metall.


  Ich setzte mich zwischen den warmen Decken auf; die Zeltplane war von außen fest mit Schnüren verzurrt. Ich spürte ein Rumpeln. »Was ist passiert, was ist das?«, rief ich in die Dunkelheit. Das Jaulen und Knurren der Hunde hörte sich an, als seien sie ganz dicht am Wagen. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Der Wagen machte einen Ruck und ich knallte mit dem Kopf gegen die gestreiften Pfähle. Ich schrie auf. Der Wagen fuhr sehr schnell wieder an, holprig zuerst, als ob wir über hügeliges Grasland rasten, dann wurde die Fahrt plötzlich glatt  vielleicht eine ebene Straße  und dann folgte das Geklapper der Pferdehufe und das Ruckeln über Kopfsteinpflaster. Zusammengekrümmt vor Schmerzen wartete ich ein Weilchen zwischen all den Seilen und Pfählen und klammerte mich fest an eine Seite der Plane. Allmählich wurde das Knurren und Heulen der Hunde leiser. Ich zog mich zum Kutschbock des Wagens hoch und setzte mich neben Jago. Er hielt die Zügel straff und konzentrierte sich auf die rasende Fahrt.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn atemlos, während er sich mit den Zügeln in der Hand nach vorn beugte. »Wilde Hunde?«


  »Hunde schon, das ja, aber keine wilden  sondern auf Angriff gedrillte. Ekelhafte Biester, Spürhunde, die der Corporation gehören. Irgendwas muss passiert sein. Sie lassen sie nur nachts raus und niemals in der Nähe der zahlenden Gaffer. Diese Art von Hunden ist sehr nützlich, um die Armen und Schutzlosen in Angst und Schrecken zu versetzen. Wenn ich mich nicht irre, war das eine Buckland Sicherheitspatrouille. Von denen halten wir uns lieber fern. Es war höchste Zeit abzuhauen, und das so schnell wie möglich.«


  Wir rumpelten durch die dunklen Straßen.


  Ich fröstelte, hielt mir mit einer Hand den Kopf und umklammerte das Sitzbrett mit der anderen. Nach einer Weile zuckelte das Pferd nur noch ganz langsam vor sich hin. »Wonach haben sie denn gesucht?«, fragte ich Jago ängstlich. Ich musste immer noch an die Horde der bissigen Hunde denken, an den zerlumpten Mann, der mir Böses wollte, und an die Alarmglocken.


  »Oh, das könnte alles Mögliche gewesen sein. Sie dulden hier keine Reisenden und Illegale. Sie wollen nicht, dass sie in den Parkanlagen schlafen und so etwas. Sie nutzen jede Gelegenheit, um die unerwünschten Armen zu schikanieren. Was ist leichter und befriedigender, als wehrlose Leute zu erschrecken? Komödianten und Spieler, arme Zigeuner, illegale Einwanderer oder Zirkusleute  wen auch immer sie mit einer Horde von Hunden und üblen Gesellen mit Schlagstöcken erwischen können. Ich bin sicher, dass es hier ein paar kranke Gaffer gibt, die gutes Geld dafür bezahlen, damit sie zusehen können, wie arme Menschen von einem Hund und einem Eisenknüppel niedergemacht werden.«


  Es war seltsam, Jago zwischen all den ruhigen, schlafenden Häusern, die uns umgaben, von solchen Horrorgeschichten reden zu hören. Außerdem sagte er so unbegreifliche Dinge, als lebte er in einer total anderen Welt als ich.


  »Soll ich dir etwas verraten, Jago?«, sagte ich. »Heute war ich zum allerersten Mal in meinem Leben allein unterwegs  jedenfalls soweit ich mich erinnern kann, was nicht sehr lang ist.«


  »Wie ist denn dein Status hier?«, wollte er wissen. »Hast du einen Pass oder bist du ein ständiger Einwohner oder bist du offiziell bei der Corporation angestellt?«


  »Ich wohne hier«, sagte ich.


  »Nun ja, und ich …«, sagte er. »Man könnte sagen, dass die Corporation mich und den Rest unseres Zirkus so gut wie toleriert. Sie haben sich mit uns abgefunden, irgendwie«, fuhr er fort. »Wir sind weder offiziell noch inoffiziell. Wir kommen und gehen wie wir wollen aus den Lagern im Wald nördlich von hier, indem wir versteckte Straßen benutzen. Die Besucher kommen natürlich immer mit den Luftschiffen. Hauptsächlich dulden sie uns, weil das, was wir tun, den Gaffern gefällt, und weil wir so abgerissen und authentisch aussehen, wie man hier gern sagt.« Er zupfte an seinem zerrissenen Ärmel. »Authentisch. Die Buckland Corporation könnte uns nie so hinbekommen, wie wir uns selbst geschaffen haben, und wir stehlen nicht. Obwohl wir es eigentlich sehr gut können, aber es ist uns zu riskant mit all der Polizei und dem Kadettenkorps der Corporation und der alten viktorianischen Rechtsprechung, die Gültigkeit hat.«


  »Du sagst sehr merkwürdige Dinge«, sagte ich.


  »Zum Beispiel?«, fragte Jago.


  »Du sprichst dauernd von der ›Corporation‹ und gestern hast du was von Einheimische spielen‹ gesagt, was immer das heißen soll.«


  Er drehte sich zu mir um. »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich! Ich fürchte, dass vieles von dem, was du sagst, mir ein Rätsel ist.«


  »Wo lebst du denn, Eve?«


  »Wieso, hier in London«, sagte ich verwirrt, »bis gestern in den Räumen über einem Laden.«


  »Das mag zum Teil zutreffen«, sagte er.


  »Zum Teil? Und wie lautet die ganze Wahrheit?«, wollte ich wissen.


  »Die ganze Wahrheit lautet, Eve, dass, während du und ich hier in London sind, in der alten City von London, dieses London kein realer Ort mehr ist, oder?«


  »Nicht? Was bedeutet das, wie meinst du das?«, fragte ich verblüfft.


  »Weil man es vor einigen Jahren zu einem Museum gemacht hat, einem sogenannten ›Themenpark‹. Die gesamte City und alles, was dazu gehört, bis an den äußersten Rand, ist eine wiederaufgebaute, restaurierte Nachbildung ihrer eigenen Vergangenheit. Sie ist jetzt nur noch eine Illusion  eine Erinnerung an die Stadt, die es früher mal gegeben hat. Leute wie wir verbringen hier unser Leben. Wir leben so wie früher und andere Leute bezahlen dafür, dass sie uns zusehen können, wie wir in der Vergangenheit leben, damit sie selbst die Vergangenheit erleben können, als hätten sie eine Zeitreise gemacht. Du hast doch sicher auf den Seiten der Luftschiffe überall den Buckland Schriftzug gesehen, oder?«


  »Natürlich«, sagte ich unsicher und mir war ganz schwindelig von dem, was ich hörte.


  »Die Buckland Corporation ist der Besitzer dieses Ortes und unterhält ihn; sie organisieren diese zahlenden Gäste‹, wie sie es nennen  wir nennen sie lieber Gaffer , die Besucher, die mit den Luftschiffen kommen.«


  Mir schwirrte der Kopf. Ich sollte in einem historischen Anachronismus leben? Ich sollte an einem Ort gelebt haben, der ein »Themenpark« war?


  »Die ganze Stadt hier wird Pastworld genannt«, sagte er, »Pastworld-London, und die Leute bezahlen einen Haufen Geld, um hierherzukommen und das Schöne und das Heruntergekommene zu erleben, den Schmutz, die Gefahr, die Wirklichkeit des viktorianischen Lebens, wie es früher einmal gewesen ist.«


  Ich war total durcheinander. »Du meinst, wir sind gar keine richtigen Viktorianer?«


  »Nein, Eve, wir leben in einem sehr viel späteren Zeitalter als 1880. Außerhalb von Pastworld, außerhalb von diesem Ort, außerhalb der Kuppel, die ihn umschließt, ist es das Jahr 2048 und jene Welt ist sehr, sehr anders als diese hier.«


  »Ich verstehe es nicht«, sagte ich. »Warum ist das so?«


  »Wenn es dich tröstet, Eve, du bist nicht die Einzige. Es gibt viele wie dich hier, Leute, die hier geboren wurden, in die Armut und die Unwissenheit hinein, auch sie haben keine Ahnung, dass das hier nicht die wirkliche Welt ist. Obwohl es in vielerlei Hinsicht für sie und auch für uns die wirkliche Welt ist, irgendwie.«


  »Ich bin kein Kind mehr«, sagte ich. »Warum hat mein Vormund mir überhaupt nichts von all dem erzählt? Warum?«


  »Ich habe keine Ahnung, ich vermute mal, dass er seine Gründe hatte, Eve. Vielleicht wollte er dich aus irgendeinem Grund vor der Wahrheit beschützen.«


  Wir ratterten über das Kopfsteinpflaster und mir war ganz elend zumute, als ich versuchte, mit dem Gehörten fertig zu werden. Auf irgendeine Art und Weise ergab alles einen Sinn. Mein seltsames Leben, mein Mangel an Erinnerungen. Ich war eine leere Hülle, wie ein Ausstellungsstück, eine Wachsfigur, ohne ein eigenes Leben, ausgestellt in einem Museum. Warum hatte Jack mir nie die Wahrheit erzählt, wovor hatte er Angst gehabt?


  Nach einer Weile verzog sich der Nebel, er schwebte einfach davon und plötzlich konnte man klar und deutlich die leuchtenden Sterne über uns sehen. Um mich abzulenken, zeigte Jago mir die Sternbilder.


  »Das da ist Orion, der Jäger.«


  »Ich weiß«, sagte ich, »diese drei Sterne da hintereinander sind sein Gürtel, die Sterne auf der Außenseite sind die Spitze seines Bogens und da ist Beteigeuze, einer der hellsten Sterne, die man am Nachthimmel sehen kann.«


  »Du kennst dich mit Sternen gut aus«, sagte Jago. »So als wärs der echte Himmel.«


  »Du meinst, der Himmel ist auch nicht echt?«


  »Projektionen auf einer riesigen Kuppel«, sagte er ruhig.


  Plötzlich schoss mir ein seltsamer, unheimlicher Gedanke durch den Kopf.


  »Also habe ich noch nie den echten Himmel gesehen«, sagte ich, »weder bei Tag noch bei Nacht.«


  Wir sahen zu, wie die Sterne zwischen all den Gebäuden und den gezackten Dächern auftauchten und wieder verschwanden. Es war kalt geworden und ich konnte meinen Atem sehen.


  Wir kamen an einem Straßenkehrer vorbei, der die dünne Schneedecke mit einem Reisigbesen zusammenfegte, ansonsten erschien die gepflegte, kopfsteingepflasterte Straße gespenstisch leer, wie ein leeres Theater, was es ja auch in Wirklichkeit war. Ich fröstelte.


  Ich hatte so viele Fragen an Jago, aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, während mein Verstand versuchte, das alles zu begreifen.


  Jago sagte: »Diese Hunde da im Park  es könnte bedeuten, dass ein Verbrechen begangen wurde, ich meine, ein echtes, ein ganz großes. Vielleicht ein Mord des Phantoms, eine Leiche mit herausgerissenen Innereien und ohne Kopf. Auf so etwas würden sie sofort reagieren.«


  »›Mord des Phantoms‹«, wiederholte ich. »Ist das auch eine Illusion, ein Theaterstück wie alles andere?«


  »Natürlich nicht, das Phantom ist … Moment mal, du hast noch nie was vom Phantom gehört?«


  7


  


  Das Phantom schob die Lumpen beiseite, die über der niedrigen Türöffnung hingen. Er zog den Kopf ein und betrat ein schäbiges Zimmer. Mit seiner Polizei-Karbidlaterne leuchtete er in die Ecken des Raums. Plötzlich schien es, als ob eine Gruppe von Schatten an den Wänden in einen wilden Tanz ausbrächen. Er zog seine schwarze Seidenmaske vom Gesicht und seine Augen funkelten hell hinter seinen Brillengläsern.


  »Mein Gott«, sagte er, »wie es hier drin stinkt. Jemand hat eine Nachricht für mich, eine dringende Nachricht. Gebt sie mir. Ich gehe schon ein großes Risiko ein, nur weil ich diesen Raum betrete.«


  »Ich habe sie gesehen«, sagte einer der zerlumpten Männer. Selbstsicher machte er einen Schritt nach vorn und stellte sich unmittelbar in den hellen Lichtstrahl, während die Schatten hinter ihm murrten und nervös von einem Fuß auf den anderen traten. »Ich bin sicher, dass sie es war. Ich bin hundertprozentig sicher, dass sie es war«, fügte er hinzu. »Sie war genau so, wie Sie gesagt haben. Ich konnte die Nachricht nicht direkt an Sie weiterleiten und außerdem wollte ich erst ganz sicher sein. Sie gab mir eine Münze aus ihrer Börse. Ich schaute hoch und sie lächelte mich sehr freundlich an. Und dann sah ich sie, es waren ihre Augen. Ich sah diese Augen und ich wusste, dass sie es war. Ihre Augen waren genau so, wie Sie gesagt haben, genau wie …«


  »Weiter«, sagte das Phantom und stellte die Polizeilaterne langsam und gezielt auf einen vollgestellten Tisch in einer entfernten Ecke des Zimmers, sodass der Lichtstrahl noch immer direkt auf das Gesicht des zerlumpten Mannes fiel.


  »Ich folgte ihr. Sie ging zu dem großen Markt, wo mein Stammplatz ist. Ich habe sie gepackt, ich hatte sie tatsächlich am Wickel.« Der zerlumpte Mann zog sein Jackett aus, drehte sich um und hielt es direkt in den Lichtstrahl. »Genau hier an ihrer zarten kleinen Schulter.« Er hielt inne und schaute auf seine Füße hinunter.


  »Weiter«, sagte das Phantom, »was geschah dann?«


  »Und dann, fürchte ich, wurde sie weggezaubert«, sagte er, »durch einen Zauberer, einen dunkelhäutigen Mann, einen Inder. Sie sind mit ihr weggefahren. Er hat einen seltsamen Trick angewendet, den ich mir nicht erklären kann. Und dann habe ich sie verloren.«


  »Wie?«, sagte das Phantom leise und gefährlich ruhig, wie in unterdrückter Wut, die nur auf den richtigen Moment wartete, um zu explodieren.


  »Ich bin hingefallen.« Der Bettler schwieg. Ein oder zwei Schatten hinter ihm fingen an zu lachen, hörten aber schnell wieder auf. Das Phantom schaute sie nur an und in diesem Augenblick sah er genauso übernatürlich aus, wie es seinem Ruf entsprach.


  »Wo sind sie jetzt und um welche Gaukler handelte es sich? Es gibt Dutzende von ihnen an diesem gottverlassenen Ort«, fragte das Phantom immer noch ruhig, aber schon kurz vor einem Ausbruch, so wie das langsam anschwellende Pfeifen im Wasserkessel den Siedepunkt ankündigt.


  »Keine Ahnung, das hab ich nicht mitgekriegt. Ich hab nur sie gesehen und diese Augen.« Der Bettler richtete sich, plötzlich selbstbewusst, zu voller Größe auf. »Aber da ist noch mehr«, sagte er.


  »Tatsächlich?«, fragte das Phantom. Er spielte mit dem zerlumpten Mann wie die Katze mit der Maus.


  Der zerlumpte Mann sprach lauter, ein Lächeln lag in seiner Stimme und in seinen Augen. Jetzt war er die Katze. »Ich habe den gesehen, von dem Sie gesagt haben, dass er auf sie aufpasst.«


  »War er so gut wie blind und hatte Brandnarben auf den Händen?«


  »Ja.«


  »Gut, weiter.«


  »Ich bin dahin zurückgegangen, wo ich sie zuerst gesehen hatte. Wo sie mir die Münze gegeben hat, die Sixpence-Münze.«


  »Sixpence, was für ein großzügiges Mädchen! Weiter.«


  »Ihre Hände haben meine kurz berührt, sie waren warm, sie war noch nicht lange draußen in der Kälte.«


  »Gut kombiniert. Weiter«, sagte das Phantom.


  »Auf jeden Fall hat er nach ihr gesucht. Er war verzweifelt, das konnte man sehen. Er fragte jeden, den er finden konnte.«


  »Und?«


  »Dann ging er nach Hause, aber ich habe gewartet.


  Ich stand in der Kälte, für den Fall, dass sie zurückkäme. Dann kam er mit einem Brief heraus.«


  »Einem Brief?«


  »Einem Brief«, sagte der zerlumpte Mann, der seinen Triumph kaum verbergen konnte und zog die Nachricht des blinden Mannes schwungvoll aus seiner Tasche. »Wie Sie sehen, habe ich ihn nicht geöffnet. Ich habe ihn für Sie aufbewahrt und die ganze Zeit hier auf Sie gewartet,« sagte er.


  Das Phantom schloss einen Moment lang die Augen. Er nahm den Umschlag, hielt ihn sorgsam in den Händen und mit immer noch geschlossenen Augen führte er ihn dicht an sein Gesicht. Im Zimmer war es, abgesehen von dem leisen Klappern und dem dünnen Pfeifen des Kessels, ganz still.


  Das Phantom öffnete die Augen und blickte auf die Adresse, die in großen, kindlich aussehenden Buchstaben daraufgekritzelt war. »Wie kurios«, sagte das Phantom. Er las sie langsam vor.


  Mr Lucius Brown Esq.


  19 Shelley Avenue


  Letchworth


  Herts


  1X 3DR


  Als er zu Ende gelesen hatte, jaulte er auf wie ein Hund. Der zerlumpte Mann grinste und drehte sich zu den Schatten hinter sich um, als ob er sagen wollte: »Seht ihr, jetzt wird er mir nichts mehr tun.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass du ihn nicht geöffnet hast«, sagte das Phantom. »Ein Brief sollte nur von demjenigen geöffnet werden, an den er adressiert ist.« Er ging zum Herd und hielt den Umschlag in den Dampf über dem bollernden Kessel. Als sich das Siegel löste, öffnete er behutsam die Klappe und entfaltete den darin liegenden Brief. Es war nur ein einziges Blatt und nur ein Wort war in denselben großen, unbeholfenen Buchstaben daraufgekritzelt:


  Prometheus


  Auch dieses Wort las das Phantom laut vor. Er wiederholte und buchstabierte es langsam für die Schatten. Es war still im Zimmer. Das Phantom starrte auf das Papier und den Umschlag und dann lachte er leise. Sorgfältig faltete er den Bogen wieder zusammen und steckte ihn zurück in das Kuvert. Dann ging er zum Tisch und fegte mit einer Armbewegung Tassen und Untertassen und Gläser zu Boden, wo sie zerbrachen und die Scherben im Lichtstrahl der Lampe glitzerten. Das Phantom setzte sich an den Tisch und versiegelte den Umschlag ordentlich. Er wandte sich an den zerlumpten Speichellecker. »Du hast es gut gemacht, hier, nimm.« Er reichte ihm den erneut versiegelten Brief. »Wirf ihn in denselben Briefkasten, den der Alte benutzen wollte, und dann bleib da und warte. Er wird jetzt kommen. Er wird kommen, um sich an der Suche nach ihr zu beteiligen, er muss sie wieder zu sich nehmen, aber davor werden wir sie finden. Oh ja, unser halbblinder Jack wird uns direkt zu ihm führen und dann finden wir auch sie. Jetzt geht es los. Jetzt haben wir den Schlüssel. Erzähl mir alles, berichte mir direkt! Und jemand soll diesen Zirkus, oder was immer es war, finden.«


  Er erhob die Lampe, leuchtete damit durch den niedrigen Raum und richtete ihr Licht auf jedes einzelne der harten Gesichter im Schatten.


  »Oh«, sagte er, »wie konnte ich nur? Fast hätte ich es vergessen. Ich habe euch eine Kleinigkeit zum Abendessen mitgebracht, das solltet ihr gleich zubereiten, es ist ganz frisch und muss nur kurz geschmort werden, vielleicht in etwas Butter und Salz.« Er zog etwas unter seinem Umhang hervor, das in blutiges Papier eingeschlagen war. Er legte es auf einen der noch auf dem Tisch verbliebenen Teller und beleuchtete es mit dem flackernden Licht seiner Lampe. Dann schälte er vorsichtig das nasse Papier herunter. Mitten darin lag ein großes menschliches Herz.


  »Seht es euch an«, sagte er leise. »Es sieht aus, als würde es noch schlagen. Ihr könnt nicht behaupten, dass ich nicht an euch denke.«


  [image: img4.jpg]
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  Caleb Brown, ein schlanker junger Mann von siebzehn Jahren mit dunklem Haar und meerblauen Augen, stand geschützt vor der Vorortsonne unter einer festlichen, in den lebhaften Farben der Buckland Corporation gestreiften Markise im viktorianischen Stil. Neben ihm stand sein Vater Lucius. Zusammen mit vielen anderen standen sie geduldig Schlange, um eins der Luftschiffe der Buckland Corporation zu besteigen.


  Schließlich wurden ihre Sitznummern aufgerufen. In der Abflughalle waren Kostümsicherheitsbeamte aufgereiht, deren Aufgabe darin bestand, Stichproben bei allen Besuchern von Pastworld durchzuführen. Einer der Inspektoren trat einen Schritt vor und geleitete Caleb und seinen Vater mit einem höflichen Nicken und einer ausholenden Geste seines uniformierten Arms in eine der Untersuchungskabinen. Es handelte sich um kleine abgetrennte Zellen, die mit demselben fröhlich gestreiften Stoff bezogen waren wie die Markise und die Willkommensfahnen.


  »Im Namen der Buckland Corporation wünsche ich den beiden Herren einen schönen guten Morgen«, sagte der Inspektor. »Unseren Vorschriften gemäß prüfen wir die Authentizität der Kostüme und anderer Dinge vor Antritt der Reise. Es tut mir leid, wenn Sie heute bereits schon einmal untersucht worden sind, aber wir bei Buckland legen großen Wert auf Sorgfalt.« Murmelnd und mit dem Kopf nickend, als würde er im Geiste bestimmte Punkte auf einer Liste abhaken, musterte er Caleb und Lucius prüfend von oben bis unten. Er öffnete Calebs langen Gehrock und besah sich seine Krawatte und die Krawattennadel. Er zupfte an Calebs Weste. Das war der Moment, als Calebs Vater seine Hand auf die des Inspektors legte. Er reichte ihm eine Karte, die er aus seiner eigenen Westentasche zog. Der Kostümsicherheitsbeamte sah sie an, las rasch, was darauf geschrieben stand, verbeugte sich leicht und gab sie Calebs Vater zurück. Er richtete sich auf, salutierte stramm und öffnete den Vorhang der Kabine.


  »Keine weitere Prüfung erforderlich, meine Herren«, nickte er beiden lächelnd zu.


  »Wir freuen uns, dass Sie uns heute die Ehre Ihres Besuchs erweisen. Ein seltenes Privileg, möchte ich meinen.«


  »Ich habe erst vor einem Monat genau dieses Sicherheitssystem durchlaufen«, sagte Lucius, »bei meinem letzten Besuch, und die Sorgfalt, die hier angewendet wird, ist außerordentlich lobenswert. Seien Sie versichert, dass ich das sehr zu schätzen weiß.«


  Der Inspektor salutierte erneut.


  »Da sieht mans mal wieder«, sagte Calebs Vater beim Weitergehen. »Man muss nur diese Karte zücken und siehe da  keine weiteren Umstände. Vielleicht ist dein armer alter Vater ja doch nicht so ein nutzloser alter Trottel?«, sagte er.


  »Nein«, sagte Caleb mit einem halben Lächeln. Er verlagerte das Gewicht seiner Reisetasche und blieb stehen, um das über ihnen schwebende Luftschiff zu betrachten. Der Name »Buckland« stand in einladenden Buchstaben waagerecht auf der sanft gewölbten Seitenfläche. Er verzog das Gesicht zu einer kurzen aufmüpfigen Grimasse. Buckland, dachte er, immer dieses Wort, es scheint uns zu verfolgen.


  Sein Vater war von der schieren Größe des Luftschiffs über ihnen abgelenkt.


  »Luftschiffe«, sagte er, »das war ganz allein meine Idee, weißt du«, und er nickte.


  Zusammen mit einer Gruppe erwartungsvoller Besucher, die allesamt, so wie sie, von Kopf bis Fuß in viktorianischen Sonntagsstaat gehüllt waren, schritten sie die Stufen hinauf. Einige der Umstehenden winkten mit Tüchern oder bunten Sonnenschirmen in die Menge der Zuschauer, die wie bei jedem Start Schlange standen, um zuzusehen. Sie schienen sich tief unter ihnen zu befinden, an der hinteren Abgrenzung der Hafenbucht. Caleb fiel der Gepäckkarren auf, der in den Frachtraum entladen wurde. Er war voll mit Überseekisten und großen Truhen mit metallverstärkten Ecken, altmodischen Lederkoffern und Taschen aus Krokodilleder. Alles wurde sorgfältig in den Gepäckraum verladen. Caleb stellte sich vor, wie alles wieder herausfiel. Vielleicht purzelte der ganze teure »authentische« Inhalt irgendwo über dem Park vom Himmel herunter und landete auf den schmutzigen Dächern und den rauchenden Schornsteinen von Pastworld.


  Schon bald wurden sie in die Gondel des Luftschiffs geleitet. Ein Barkeeper in dunkler Weste und langer weißer Schürze stand an einem Ende des Gangs hinter einer polierten Mahagonibar. Auf der anderen Seite der Kabine befand sich ein Aussichtsraum mit riesigem Panoramafenster. Ein Bediensteter in der Livree der Buckland Corp. trat einen Schritt vor, nahm ihnen die Mäntel ab und hängte sie sorgfältig auf die hölzernen Kleiderbügel des Garderobenständers. Die Kabine sah aus wie ein Herrenklub, mit einigen Armsesseln und einem ledernen Chesterfieldsofa. Die Wände waren mit von Hand bedruckten Tapeten versehen und neben den großen Bullaugenfenstern stand eine Reihe von Stühlen.


  Draußen verkündete eine Stimme über Lautsprecher den alsbaldigen Start ihres Fluges. Nicht jeder hatte genügend Geld für eine Reise nach Pastworld-London und viele wünschten sich, genau da zu sitzen, wo Caleb jetzt saß. Viele hätten gern die Chance ergriffen, der sterilen Gegenwart zu entfliehen, wenn auch nur für ein paar Wochen. Wer es sich leisten konnte, zahlte ohne Zögern den enormen Preis, nur um auf so elegante Art und Weise in eine andere Zeit zurückzusegeln.


  In der Kabine des Luftschiffs roch es leicht nach Leder und Eau de Cologne und Zigarrenrauch. Hier galten bereits die Regeln von Pastworld. Das allgemeine Rauchverbot war außer Kraft gesetzt. Caleb nahm Platz und kuschelte sich in den weichen Sitz. Er musste zugeben, dass er langsam immer aufgeregter und neugieriger wurde. Sein Vater saß ihm gegenüber, neben einem Bullauge. Höflich lehnte er ein Glas Champagner ab, das von einem lächelnden Robotersteward angeboten wurde. Caleb nahm sich rasch ein Glas, erhob es an seinem schlanken Stiel und betrachtete die Bläschen im Licht, das durch die Bullaugen hineinfiel. Der Champagner kribbelte auf seiner Zunge. Er trank das Glas schnell aus und hielt es dem Roboter zum Nachfüllen hin.


  »Ich denke, das reicht, Caleb«, sagte sein Vater nicht unfreundlich.


  »Ich dachte, wir wären im Urlaub«, sagte Caleb und nippte langsam an seinem zweiten Glas. Sein Vater schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Pastworld Gazette, eine frühe Originalausgabe, die er mitgebracht hatte. »Ich glaube, ich muss dich daran erinnern, Caleb, dass in Pastworld all die alten, strengen viktorianischen Strafgesetze gelten. Trunkenheit und auffälliges Benehmen sind eine sehr ernste Angelegenheit.«


  »Zwei Gläser Champagner reichen für Trunkenheit oder auffälliges Benehmen wohl kaum aus«, sagte Caleb. Seine meerblauen Augen blitzten und auf seinem Gesicht lag ein gewinnendes Lächeln.


  »Nun, einigen deiner sogenannten ›Freunde‹ zu Hause in Letchworth würde es in Pastworld nicht allzu gut ergehen. Viktorianische Gefängnisse sind keine Ferienlager und vergiss eines nicht: Hier gibt es noch die Todesstrafe.«


  »Aber bestimmt nicht dafür, dass ich das hier trinke«, sagte Caleb, hob sein Glas und lachte.


  Das Luftschiff löste sich aus seiner Vertäuung und während es majestätisch in die Höhe schwebte, ertönte sanfte Musik aus einem altmodischen Grammofon. Gespenstische, kratzende Weisen längst verstorbener Musiker erfüllten die Kabine mit beruhigenden Walzer und Tangomelodien. Das authentische Erlebnis, das Eintauchen in ein vergangenes Leben hatte begonnen.


  Lucius dirigierte die Musik aus seinem Kabinensitz heraus, während Caleb, entspannt vom Champagner, durch das Bullauge in den blauen Himmel schaute.


  Nach etwa einer Stunde glatten, ruhigen Fluges ertönte eine Durchsage aus dem Lautsprechersystem.


  »Das Luftschiff der Buckland Corporation dockt in Kürze an der Luftschleuse der Pastworld Kuppel an. Wir bitten die Passagiere, während dieses kurzen Manövers sitzen zu bleiben. Im Anschluss empfehlen wir Ihnen, sich zur Aussichtskabine zu begeben. Bitte denken Sie daran, dass wir uns nach erfolgtem Andocken auf Pastworld-Gelände befinden.«


  In der Kabine wurde es dunkel. Einen Moment lang hing alles in der Schwebe, als bliebe die Zeit kurz stehen. Nach ein bis zwei Minuten gingen die Gaslampen an und das Licht in der Kabine veränderte sich, wurde irgendwie weicher. Auch das Gefühl der Vorwärtsbewegung kehrte zurück.


  »Nun komm, mein Junge. Wenn es so ist wie bei meinem letzten Besuch, sollte man den Anblick nicht versäumen.« Lucius stand auf und Caleb folgte ihm den engen Gang hinunter zur Aussichtskabine.


  Das Panoramafenster zog sich über die gesamte Rückseite der Gondel und reichte vom Boden bis zur Decke  eine einzige große Glaswand mit nur einigen blank polierten Stützstreben. Es vermittelte den Eindruck, als schwebe man einfach ganz still in der Luft. Unter dem Luftschiff war eine leere Stadtlandschaft zu sehen, eine Pufferzone der alten Vorstädte, die während der ersten großen Bauphase geräumt worden waren.


  Während sie vor dem großen Fenster standen, quollen unregelmäßig gezackte Nebelstreifen unter dem Bauch der Gondel hervor und deckten alles zu.


  Caleb betrachtete den Nebel, der immer dichter wurde, als sie darüber hinwegschwebten. Darunter konnte er eine dunkler werdende, sich immer weiter ausbreitende Grauzone ausmachen, wie ein rollender Schatten oder ein Fleck.


  »Ist das nicht großartig?«, sagte Lucius, dem Calebs Reaktion auf den Anblick unter ihnen nicht entgangen war. »Die berühmte künstliche Nebelbank. Sieh sie dir an, mein Gott.« Die Stimme seines Vaters sank zu einem Flüstern herab.


  Der Nebel hüllte alles ein, sogar die größeren Gebäude, die Wahrzeichen der Stadt. Zuerst war wenig anderes zu sehen als der Nebel. Sein Vater sagte, immer noch flüsternd: »Stell dir all das da unten vor, Caleb, unter dem künstlich erzeugten Nebel, keine automatischen Fahrzeuge, wie du sie kennst, keine Autos, nur dampfbetriebene Züge und Pferde, eine Menge Pferde, und all die belebten Straßen unter uns werden nur mit Gaslaternen beleuchtet.«


  Caleb starrte weiterhin aus dem Fenster auf die wirbelnden Nebelschwaden.


  »Nichts kann einen auf den Moment vorbereiten, in dem man tatsächlich in die Vergangenheit eintaucht«, sagte Lucius mit einem Seufzer.


  Das Luftschiff senkte sich immer tiefer, bis sie sich mit einem plötzlichen Ruck unter der dicken Nebelwand befanden und sie die gesamte Stadt zu ihren Füßen sehen konnten. Bei diesem Anblick brachen die anderen Passagiere in der Kabine in spontanen Applaus aus.


  Die Straßen und Gebäude erstreckten sich von einer Seite der Glaswand zur anderen. Man sah Pferdekutschen, volle Gehsteige, die große sanfte Biegung des Flusses, grüne Plätze und Parks, weiße Kirchtürme, graue Dächer und dunkelrote Züge, die Dampfschwaden hinter sich herzogen. Jetzt schnappte sogar Caleb nach Luft. Er hatte seinem Vater eigentlich nicht die Befriedigung geben wollen, ihm sein großes Interesse an der Stadt unter ihnen zu zeigen. Er wollte nicht, dass dieser seine Aufregung bemerkte, die sich genau in dem Moment verdoppelte, verdreifachte, als das Luftschiff anmutig durch die düstere Nebelbank glitt und über der traumgleichen Stadt schwebte.
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  Caleb verließ das Luftschiff und wartete auf ihr Gepäck. Es bestand aus einer Seemannskiste voll mit authentisch geschneiderter Garderobe und je einer Reisetasche mit ungewöhnlichen Toilettenartikeln: mit bedruckten Papieretiketten versehene Flaschen mit Pomade für die Haare und After-Shave-Balsam, sanfte Rasierpinsel aus echtem Biberhaar, Zahnbürsten mit Elfenbeingriff, Haarbürsten mit silbernem Rücken und ein Rasiermesser für seinen Vater (Caleb musste sich noch nicht oft genug rasieren, als dass ein solches Messer sich für ihn gelohnt hätte). Zu diesem Zeitpunkt hatte Caleb keine Ahnung, dass sein Vater ein weiteres kleines Gepäckstück mit sich führte. Es wog schwerer als jede vollgepackte Seemannskiste. Es war ein schlichter weißer Umschlag in der Innentasche seines Jacketts. Der Text darin bestand aus einem einzigen Wort, das quer über das gefaltete Papier gekritzelt war. Ein Wort, das eine schwere Last aus Angst, Schuld und Wissen in sich barg.


  Endlich war es so weit, dass sie ihre Ausrüstung von der gut funktionierenden Ausgabe in Empfang nehmen konnten. Hinter ihnen lud ein lächelnder Gepäckträger mit Schirmmütze und bunt gestreifter Weste ihre Kiste auf einen Wagen, während sie ihre kleineren Reisetaschen selbst trugen. In einem geschlossenen Bogengang am äußeren Ende des Pastworld-Ankunftsterminals stellten sie sich in die Schlange.
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  stand in altmodischen Buchstaben auf einem großen Baumwollbanner über der Treppe, die zum Ausgang führte. Als sie die kunstvolle schmiedeeiserne Treppe erklommen, um sich in die Schlange zu den zweirädrigen Droschken einzureihen, öffnete der Gepäckträger die schweren isolierten Türen des Hauptausgangs. Sie bestanden aus dicker Bronze und waren mit Reliefs von Luftschiffen verziert. Plötzlich wurde es laut. Ein wilder, unbekannter, altmodischer, fremder Lärm er tönte  schnelle Pferdekutschen, das entfernte Rattern von Zügen, das Schnaufen von Dampfloks, Stimmengewirr und lautes Geschrei von der Straße. Nicht nur der Krach überwältigte sie, sondern auch der starke Geruch nach Tieren und Chemie. Vor ihnen entfaltete sich das sehr reale, schmutzige und laute Leben dieser Stadt.


  Der Dienstmann schob die Kiste auf den Gehsteig hinaus, der im Gegensatz zu dem makellos sauberen Boden des Terminals uneben, schmierig und nass war. Caleb wurde schlagartig klar, welch weiten Weg sie auf ihrem kurzen Flug zurückgelegt hatten.


  »Wir sind wirklich und wahrhaftig übergesetzt«, sagte sein Vater.


  Während sie warteten, probierten die Besucher in der Schlange die neuen Höflichkeitsregeln aus. Hüte wurden gezogen, Männer verbeugten sich vor ihren Frauen, die im Gegenzug knicksten und anfingen zu lachen, weil alles so unwirklich erschien. Caleb starrte auf das triefende Maul eines gescheckten grauen Kutschpferdes. Während ihr Träger ihre Kiste und Taschen verstaute, trat ein zerlumpter Mann zwischen den wartenden Droschken vor und bot seine Hilfe an. Der Dienstmann erhob die Faust und der Mann trat zurück. Lucius schaute nervös den Bettler an und der Bettler starrte unter seiner heruntergerutschten Kapuze zurück. Der Gepäckträger hatte alles verstaut und zog seine Schirmmütze. Lucius gab ihm mit einer der vielen kleinen Münzen, die in seiner Tasche klimperten, ein bescheidenes Trinkgeld und stieg dann, gefolgt von Caleb, in die Kutsche, die auf ihren Sprungfedern schwankte, als sie auf den stoffbezogenen Rosshaarsitzen Platz nahmen.


  Auf der Fahrt vom Ankunftsterminal zu ihrer Bleibe wurde Caleb zu einem, wie es die Einheimischen von Pastworld nannten, »Gaffer«, einem überwältigten Touristen, einem Schaulustigen, einem staunenden Zuschauer. Es gab fast zu viel zu sehen und zu begaffen.


  Zuerst einmal war da der Regen. Caleb hatte noch nie so ein graues, scheußliches Wetter erlebt, so etwas gab es zu Hause nicht. An diesem Morgen hingen die Wolken tief am Himmel, es herrschte leichter, künstlich erzeugter Nebel und ein kalter Nieselregen fiel. Alles wirkte verzerrt und wie weichgespült. Die Umrisse der Gebäude und der Menschen waren verschwommen. Es stank nach brennender Kohle und heißem Dampf, nach saurem Ruß, brodelndem Öl und arbeitenden Dampfmaschinen und über allem lag der Geruch nach Pferdeäpfeln und Urin, der Caleb in die Nase stach und sich hinten in seiner Kehle festzusetzen schien.


  Ganz gleich, wie viele Abbildungen er vom alten London und seinen Menschen gesehen hatte, nichts hatte ihn auf die tatsächliche Erfahrung, hier zu sein, vorbereiten können.


  Urplötzlich befand er sich in der lebhaften Welt der Vergangenheit.


  Die Bilder, die er gesehen hatte, waren überwiegend monochrom gewesen, entweder alte viktorianische oder edwardianische Fotos. Bilder, die aussahen, als wären sie in Malzessig oder Tabakrauch eingelegt worden. Verblasst aussehende Bilder in hellem Gelb oder Sepiatönen. In Pastworld waren moderne Kameras verboten, sodass einen nichts auf den Schock der Farben und das wimmelnde Leben vorbereiten konnte. Die Kleidung der Frauen war sehr bunt, mit Blumenmustern bedruckt oder aus Samt oder Seide, unifarben in kräftigen Purpur-, Gelb- und Rottönen. Ein starker Kontrast zu den gedeckten Farben der Männerkleidung. Die meisten Herren waren in förmliches Schwarz gekleidet, nur ein paar Schönlinge trugen karierten Tweed oder golddurchwirkte Westen. Alle hatten Hüte auf. Einige der Frauen hatten sich mit Riesenhüten mit ausladendem Federschmuck herausgeputzt. Die Männer trugen glänzende Zylinder, einfache Filzhüte oder hohe Hüte mit gebogener Krempe. Dazwischen waren die Buckland Kadetten in ihren roten Uniformen und die Londoner Polizisten, Bobbys genannt, in Dunkelblau mit hohen Helmen zu sehen.


  An diesem Morgen seines ersten Besuchs flogen Calebs Blicke nur so von hier nach da. Er war ganz verwirrt von der Fülle der Eindrücke. Das Gehetze und Gewusel, der ständige Lärm des starken Verkehrs. Die klappernden Pferdehufe, das metallische Klirren des Zaumzeugs. Auf den Straßen lagen höchst unhygienische Haufen von Pferdeäpfeln und der Pferdeurin strömte nur so in die Gullys. Caleb konnte die Krankheitserreger fast hören, die aus dem Dampf nach oben stiegen und sich über alles legten, wimmelnde Bakterienkolonien, die vom Kopfsteinpflaster auf die Schuhe emporkrabbelten, von den Schuhen in die Kleidung, von der Kleidung in den Körper. Er schauderte.


  Caleb betrachtete die überwältigende Menge armer Leute, die sich zwischen den eleganteren Gaffern und Bewohnern drängte. Der Krach, den diese Armen veranstalteten, ihre derbe Ruppigkeit, die schiere Anzahl, die unterschiedlichen Hautfarben und die schnellen, selbstbewussten Bewegungen, mit denen sie sich auf den Gehsteigen fortbewegten, irritierten ihn. Allein das Gedränge und Gerempel ließen Pastworld als gefährlichen Ort erscheinen. Für manche vielleicht sogar furchterregend. Für einen dünnen, siebzehn Jahre alten Jungen aus einer ruhigen, reichen Gartenstadt lag ein unmittelbares Gefühl von Gesetzlosigkeit und Abenteuer in der Luft. Caleb hatte den Eindruck, als könnte und würde so gut wie alles passieren  und vielleicht würde es das ja auch.
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  Die Droschke hielt vor einem hohen georgianischen Haus am Cloudesley Square, Islington, nördlich vom Zentrum der alten Stadt. Ihm fiel auf, wie nervös sein Vater war, was für einen Moment ganz deutlich wurde, als sie vor ihrer Unterkunft ankamen. Ein weiterer zerlumpter Mann tauchte aus dem Nebel auf und half dem Kutscher, die Seemannskiste abzuladen. Dann zerrte der Mann die schwere Kiste allein die wenigen Stufen bis zur Haustür hinauf. Seine Hände reibend blieb er stehen und wartete darauf, zusammen mit dem Kutscher entlohnt zu werden. Sein Vater musterte den Bettler von oben bis unten, betrachtete seinen schäbigen Mantel und seine löchrigen Stiefel. Er gab ihm eine Münze. Der Bettler besah sie, schaute auf zu Lucius Brown, machte einen Schritt auf ihn zu und blickte ihm in die Augen.


  »Das war eine schwere Kiste, eine sehr schwere«, sagte er leise, fast traurig. Dann steckte er die Münze in die Tasche, spuckte auf den Boden und verschwand vor sich hin murmelnd im Nebel.


  »Das war n Illegaler, Chef«, sagte der Kutscher und zog seinen Hut, während er seinen Fahrtlohn und ein großzügiges Trinkgeld einstrich. »Auf so welche müssense aufpassen, wennse in der Stadt unterwegs sin.« Er trieb sein Pferd an.


  »Illegaler«, murmelte Lucius, bedeckte die Augen mit einer Hand und stand einen Moment lang wie angewurzelt da. Caleb sah, dass die Hand seines Vaters zitterte, als ob er Lampenfieber hätte. Dann riss Lucius sich zusammen, machte einen Schritt nach vorn und klopfte an die Haustür.


  »Mrs Bullock«, sagte Lucius, zog seinen Hut und machte eine leichte Verbeugung.


  »Oh ja, Mr Brown und Sohn, nicht wahr?«, sagte die freundliche ältere Frau im langen braunen Kleid, die die Tür geöffnet hatte. Sie machte einen Schritt beiseite und winkte sie in die Diele. Lucius stellte Caleb vor, der ebenfalls eine ungelenke Verbeugung machte und so freundlich lächelte, wie er nur konnte.


  »Meine Güte«, sagte Mrs Bullock, »was für ein gut aussehender junger Mann. Ich glaube, da müssen Sie auf all die jungen Damen achtgeben, Mr Brown.«


  Caleb wurde rot und schaute sich in der üppig dekorierten Diele um. Die Wände waren mit einem dunklen Blättermuster tapeziert. Schwer gerahmte Gemälde hingen an goldenen Ketten von einer Bilderleiste herunter. Eine weiße Marmorbüste von Königin Victoria stand auf einer Marmorsäule neben einem eleganten Ständer voller Regenschirme. Auch hier lag ein drückender Geruch in der Luft  eine Mischung aus Lavendel und gekochtem Gemüse.


  Mrs Bullock nahm zwei große, offiziell aussehende cremefarbene Umschläge von einem Tischchen.


  »Die hier wurden für Sie abgegeben«, sagte sie, »und von Carter Patterson wurden zwei Schachteln geliefert.


  Mir ist das offizielle rote Wachssiegel der Corporation auf den Umschlägen aufgefallen. Sie sind offenbar ein wichtiger Mann, Mr Brown, Master Brown.«


  »Früher vielleicht«, sagte Lucius und neigte den Kopf.


  Sie nickte ihnen ehrerbietig zu und machte dabei eine Art Knicks.


  »Ich habe nicht jeden Tag ein ehrenwertes Mitglied der Buckland Corporation bei mir zu Gast.« Sie drehte sich um und fuhr mit ihrem Federwisch über die Schnitzereien auf dem Schirmständer.


  »Danke, dass Sie sich so reizend um alles gekümmert haben, Mrs Bullock«, sagte Lucius. »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte, es war eine anstrengende Reise.«


  »Wo sind nur meine Manieren!«, sagte sie. »Ihre Zimmer sind in der ersten Etage, direkt die Treppe hinauf. Ich habe ein Feuer für Sie gemacht und es gibt reichlich heißes Wasser. Sie werden ganz ungestört sein.«


  Lucius ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Er lehnte sich gegen den Teppichvorhang, der die Zugluft abhalten sollte, und schloss die Augen. So blieb er einen Moment lang stehen, die beiden Umschläge fest in der Hand.


  »Was sind das für Briefe?«, fragte Caleb.


  »Das sind sicher unsere Einladungen«, entgegnete Lucius und ging zum Kohlefeuer, um sich zu wärmen. »Zu der großen Halloween-Kostümparty morgen Abend bei Abel Buckland, meinem alten Chef und dem Vorstandsvorsitzenden der Buckland Corporation.« Stolz präsentierte Lucius die Einladungen. Auf der einen Seite war ein riesiger Totenkopf über zwei gekreuzten Knochen eingraviert, auf der anderen Seite das Pastworld-Logo. Lucius fuhr mit dem Finger über die Gravuren, die Umrisse standen fühlbar hervor.


  »Eine echte Gravur, wie man sieht«, sagte Lucius, bevor er die Einladungen nebeneinander auf den Kaminsims stellte. Dann holte er mit halb abgewandtem Rücken einen weiteren Brief hervor, dieses Mal aus seiner Innentasche. Caleb beobachtete ihn, wie er ihn öffnete und las. Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht seines Vaters; ein Ausdruck nackter, plötzlicher Angst. Er war schnell wieder verschwunden, aber nicht schnell genug, als dass Caleb ihn nicht bemerkt hätte. Er hatte einen Blick auf das eine Wort werfen können, das in großen Buchstaben über die Seite gekritzelt war. Aber es ergab keinen Sinn. Sein Vater warf den zerknüllten Brief ins Feuer, stand mit gesenktem Kopf an den Kaminsims gelehnt und sah zu, wie das Blatt Papier verbrannte, bis es nur noch schwarze Asche war. Er nahm einen schweren Metallschürhaken vom Kaminständer, zerbröselte die schwarze Asche und begrub die Reste tief zwischen den glühenden Kohlen.


  »Was war das denn?«, fragte Caleb.


  »Oh«, erwiderte Lucius, »nichts  eine unbedeutende Notiz, die in der Tasche dieses Anzugs steckte. Also kannst du doch Interesse an den Tag legen, du kannst den Mund aufmachen, wenn es dir in den Kram passt.«


  »Was?«, protestierte Caleb.


  »Wir sind durch die Straßen dieser höchst bemerkenswerten Stadt gefahren«, sagte sein Vater, der plötzlich und aus unerfindlichen Gründen ärgerlich war. Der schwere Schürhaken in seiner zitternden Hand war fast wie eine Waffe auf Caleb gerichtet. »Eine großartige technische Leistung, eins der großen Wunder der modernen Welt und vieles davon ist meinen Bemühungen zu verdanken  und was genau hast du dazu zu sagen gehabt? Nichts oder so gut wie nichts, überhaupt kein Kommentar. Ich verzweifle manchmal an deiner Generation, mein Junge, das kann ich dir sagen.«


  »Ich habe mir alles angeschaut. Du hast es gesehen, ich habe mir die größte Mühe gegeben, alles mitzubekommen«, sagte Caleb, der von der geballten Wut des Ausbruchs verwirrt war. Das sah seinem Vater so gar nicht ähnlich und Caleb hatte den Eindruck, dass er seinen Zorn nur an ihm ausließ, weil er Angst hatte. Wovor hatte sein Vater Angst? Was bedeutete dieser Brief, dieses eine Wort? Und warum musste er die Nachricht auf eine Art und Weise verbrennen, als ob sie verseucht wäre, als ob sie ihm etwas antun könnte? Caleb begriff instinktiv, dass etwas in der Luft lag, etwas, was mit dem Brief zu tun hatte. Aber er sagte nichts weiter dazu.


  Sein Vater richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schachteln. Sie enthielten zwei Halloweenkostüme, die speziell nach ihren Maßen angefertigt worden waren. Das Kostüm seines Vaters war ein formeller viktorianischer Anzug, der mit einem Skelett bedruckt war.


  Darüber gehörte ein langer Umhang, der das weiße Knochengerüst nur dann freigab, wenn er aufschwang oder ausgezogen wurde. In Calebs Karton befand sich ein ähnlich zeremonieller Anzug, aber ohne Skelettaufdruck. Stattdessen lag eine Totenkopfmaske dabei. Der zerknüllte Schädel grinste ihn an und ließ die Schachtel mit den ordentlich zusammengefalteten Kleidungsstücken darin wie einen Miniatursarg erscheinen.


  Caleb hatte sich noch nicht an die steife, unbequeme viktorianische Kleidung, die er tragen musste, gewöhnt. Er zog sich in seinem kleinen Schlafzimmer aus, das durch die üppige Dekoration noch kleiner wirkte: auch hier wieder Tapeten mit Blättermuster, goldgerahmte Gemälde, Aquarelle von Hochlandrindern und Ansichten der Pyramiden. Er freute sich auf eine traumlose Nacht in dem altmodischen Eisenbett.


  Er hatte den ganzen Tag über an seiner Kleidung herumgezupft, an den Hosen, die bis hoch über die Taille reichten und mit engen elastischen Hosenträgern festgehalten wurden, die auf seine Schultern drückten. Seine Füße schmerzten in den harten halbhohen Lederstiefeln. Er hing sein Jackett auf einen Bügel neben den Mantel mit Samtkragen und die tief ausgeschnittene, geknöpfte Weste. Das weiße Hemd hatte einen abnehmbaren, sehr steifen Kragen, der hinten und vorn mit dicken goldenen Kragenknöpfen befestigt wurde, was teuflisch schwer zu bewerkstelligen war, und der einen roten, juckenden Abdruck um Calebs Hals hinterlassen hatte.


  Am Waschbecken putzte er sich die Zähne. Dazu musste er die Bürste in eine runde Dose mit Zahnputzmittel tunken, das stark medizinisch schmeckte. Er betrachtete sein Spiegelbild. Sein Haar war mit Pomade eng an den Kopf geklebt, auf seinen Schultern hatten die Hosenträger rote Abdrücke hinterlassen  er erkannte sich selbst kaum wieder.


  Sein Vater weckte ihn früh. »Authentisches Frühstück«, sagte er.


  Die Morgenzeitungen lagen fächerförmig ausgebreitet auf einem Beistelltisch. Calebs Vater ignorierte sie und löffelte eine Schale Porridge. Caleb nahm sich einen London Mercury. Die Titelseite zeigte eine dramatische Zeichnung eines finster dreinblickenden Mannes im Umhang, mit Zylinder und schwarzer Maske. Caleb hielt seinem Vater die Abbildung hin und las die Bildunterschrift laut vor. »Hier steht: Das Phantom ist wieder da. In Shoreditch wurde ein neues Opfer gefunden, mit abgetrennten Gliedmaßen und ohne Kopf. Der Kopf wurde später oben auf einem Gebäude gefunden, dessen öffentlicher Abriss demnächst bevorsteht.«


  Nervös blickte sein Vater auf und versuchte, Caleb von diesem Thema abzulenken. »Das Phantom«, sagte er, »wird sich zweifellos als Schauspieler herausstellen, der wie all die anderen für die Corporation arbeitet. Das ist doch alles ein bisschen billig, oder nicht?«


  »Aufhängen wäre noch zu gut für ihn«, sagte Mrs Bullock, als sie hereinrauschte und schaudernd auf die Abbildung sah. Sie stellte zwei Teller mit Eiern und Schinken vor sie hin. »Es heißt, er habe Banken ausgeraubt, als ob das nicht schon schlimm genug wäre, aber jetzt ist es noch viel schlimmer. Man sagt, er reißt ihnen die Herzen heraus und so etwas.« Sie fuhr zusammen und bot ihnen dann eine frische Kanne Tee und ein paar weitere Scheiben Toast an.
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  Am Nachmittag desselben Tages stand Caleb am Fenster des oberen Wohnzimmers seiner Pension. Sein neuer, frisch geschneiderter Anzug schmiegte sich eng um seinen dünnen Körper. Er sah elegant aus, wie ein junger städtischer Herr oder ein »Lackaffe«, wie man sie nannte. Er stand so still da wie eine der Sunderland-Porzellanfiguren auf dem Kaminsims und beobachtete seinen Vater, der sich hinter ihm im Badezimmer mit seiner eigenen Kleidung abmühte.


  »Also, ich bin fertig«, sagte Lucius, als er schließlich durch die Verbindungstür trat. »Dreh dich mal um, Caleb, lass mich dich ansehen.«


  Caleb wandte sich vom Fenster ab und sein Vater schnappte nach Luft. Es schien Caleb, als hätte sein Vater soeben einen echten Geist gesehen und einen plötzlichen Schock des Wiedererkennens erlitten. In seinem strengen schwarzen Anzug, mit dem hohen weißen Kragen und den blitzenden meerblauen Augen sah Caleb auf einmal wie ein ganz anderer Mensch aus.


  »Was ist denn«, sagte Caleb, »was ist los?«


  »Nichts, mein Junge, überhaupt nichts«, sagte sein Vater. »Tut mir leid, aber einen Augenblick lang hast du mich an jemanden erinnert, das ist alles.«


  Es klopfte laut an der Haustür und einen Moment später rief Mrs Bullock die Treppe hinauf: »Die Droschke ist da, Mr Brown.«


  »Danke«, rief Lucius nach unten. »Komm jetzt, Caleb, beweg dich. Gleich werden wir mit einem dampfbetriebenen Zug fahren, vielleicht wird dir das Spaß machen.« Er rieb sich die Hände, als wäre er entzückt von dieser Aussicht, aber Caleb entging nicht, dass sein Vater immer noch einen unruhigen, ängstlichen Ausdruck in den Augen hatte.


  Vor dem örtlichen Bahnhof Highbury Corner konnte Caleb beobachten, wie eine Stadt funktionierte, die von Pferdestärken abhängig war. Kutschen und Zugpferde waren an der Kreuzung aufgereiht. Bis jetzt hatte Caleb kaum jemals ein echtes Pferd gesehen und hier gab es gleich Dutzende von ihnen. Sie dampften, sie stampften, sie schüttelten die Köpfe und versprühten klebrige Speichelfäden. Sie urinierten und ließen ihre Exkremente fallen, wo immer sie standen oder gingen. Sie zogen die Lippen auseinander und entblößten ihre großen Zähne. Selbst wenn sie warteten, standen sie nicht still, sondern ruckten vorwärts oder scharrten mit ihren Hufen über das Kopfsteinpflaster. Besser, man ging nicht allzu dicht an sie heran.


  Sie saßen in einer der vielen retromäßig eingerichteten Vorortdampfeisenbahnen. Für Caleb war es die erste Reise dieser Art und er fand es komisch, so langsam zu reisen. Er empfand den Zug nicht nur als laut, sondern auch als aufregend aggressiv. Als die Häuser an ihnen vorüberzogen, holte Caleb tief Luft und schmeckte die Dampfschwaden und dunklen Rußpartikel, die durch das halb geöffnete Fenster in ihr Abteil geflogen kamen.


  Sein Vater holte ihn aus seinen Gedanken. Durch das beschlagene Fenster hatte er einen flüchtigen Blick auf den schlammigen Fluss erhascht. Er beugte sich vor, rieb ein Stück der Scheibe frei und zeigte nach draußen. »Da«, sagte er und klopfte gegen das Fenster, »das Haus, wo die Party stattfindet, ist irgendwo im Süden und in der Nähe von dem Fluss da unten.«


  Während die Türen zugeschlagen wurden, stand der Zug da wie ein großes wildes Tier und stieß schnaubend Dampfwolken aus. Widerwillig wandte Caleb sich ab.


  Sie verließen den nebligen Bahnsteig und gingen ein paar Stufen hinunter. Ein feuchter, düster beleuchteter, gefliester Tunnel verband die etwa zwanzig Bahnsteige unterirdisch miteinander. Darüber ratterten die großen Dampfeisenbahnen. Ein aufgeregter Gaffer, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war und ein langes, wehendes Operncape trug, schwang einen silbernen Degen über seinen Kopf. Sein Gesicht war mit einer schwarzen Maske bedeckt und er drängte sich störend und zielsicher in Gegenrichtung der anderen Passagiere. Er warf einen Blick auf Caleb, zeigte im Vorbeigehen mit seinem falschen Degen auf ihn und lachte. Er rief: »Ich bin das Phantom«, und die Menge der Gaffer brach in Gelächter aus. Caleb fiel auf, dass Lucius nicht lachte, stattdessen verzog er das Gesicht und murmelte »Idioten! Was wissen die schon?« vor sich hin.


  An den Drehkreuzen am Ausgang des Bahnhofs war es ebenfalls voll. Vor ihnen ging ein weiterer mit einem Operncape verkleideter Halloween-Partygast. Während er dem Bahnbeamten seine kleine Pappfahrkarte reichte, drehte er sich um. Caleb sah, dass auch er eine Maske trug; nur dass die seine ein Schädel war, ein Totenkopf, genau wie die, die Caleb in der Tasche trug. Wäre Caleb abergläubisch gewesen, hätte er es später für ein Omen gehalten; aber Totenkopfmasken jeglicher Art gab es heute Abend wie Sand am Meer.
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  Lucius Brown nahm für sich in Anspruch, über einen natürlichen Orientierungssinn zu verfügen, eine Art innerer Gewissheit, die Richtung zu kennen, aber Caleb merkte rasch, dass sein Vater nur eine sehr vage Vorstellung davon hatte, wohin sie gehen mussten. Kaum hatten sie den Bahnhof verlassen, schlug sein Vater die, wie er sicher wusste, »richtige Richtung« ein. Caleb blieb etwas hinter seinem Vater zurück. Sie marschierten eine lange, seltsam leere Straße hinunter, was ihm irgendwie unlogisch vorkam. Caleb war nicht wohl zumute. Ihm gefiel diese Straße nicht, Sie war nur spärlich beleuchtet, die Gaslaternen standen sehr weit auseinander. Es schien, als sollte überhaupt niemand diese Straße hinuntergehen, als wäre es eine Strecke, die nirgendwohin führt.


  Es machte Caleb nervös, dass sie sich außerhalb der wimmelnden Menschenmenge befanden und nur zu zweit zwischen den dunklen, nassen Schatten dahinschritten. Er war nicht sicher, ob seine Unruhe von der Verlassenheit der Straße herrührte oder von der Dunkelheit, generell von Halloween oder von dem Raunen und Flüstern des Nebels um sie herum.


  »Halloween ist ein importiertes Fest«, sagte sein Vater plötzlich und drehte sich zu Caleb um. »Meiner Meinung nach sollte es hier gar nicht so groß gefeiert werden. Es ist ein amerikanisches Fest, das wir nur übernommen haben. Sie bilden sich wer weiß was auf ihre Authentizität ein, aber manchmal liegt die Corporation einfach grundlegend falsch. Ich habe deswegen mal ein Memo an Mr Buckland verfasst und ihm meine Ansichten genauestens geschildert. Bleiben Sie bei der Bonfire Night im November, habe ich gesagt. Manchmal zweifle ich daran, ob meine Memos jemals gelesen werden.« Er drehte sich um und ging weiter. »In einer echt alten Straße so wie dieser hier spüre ich die Essenz und die Erinnerungen an die Vergangenheit. Die Verwirrungen und die Schmerzen früherer Leben, die im Lauf der Jahre irgendwie in diese Ziegel und in diese Steine eingesickert sind und sie überzogen haben.« Er blieb stehen und klopfte an die nasse Hauswand neben ihnen. »Und ich vermute, dass genau das einer der wesentlichen Gründe für den Erfolg von Pastworld ist, von diesem ganzen Ort, nämlich der Erhalt der Geister der Vergangenheit.« Caleb hatte einen Schritt zugelegt, sodass sie jetzt nebeneinander hergingen. Caleb fragte sich, ob auch sein Vater die Bedrohung wahrnahm, die von der Düsternis und den Schatten um sie herum ausging. Lucius drehte sich zu Caleb um, blieb stehen, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte fast im Flüsterton: »Ich weiß genau, dass ich schon komplexe, raffinierte Maschinen gesehen habe, die ganz sicher eine Seele hatten und mehr als nur eine dumpfe Ahnung von ihrer eigenen Existenz.« Caleb runzelte die Stirn, weil diese Bemerkung für seinen Vater höchst ungewöhnlich war.


  »Irgendwo tief unter uns existiert eine ganz andere Stadt als diese hier, eine Stadt voller Maschinen und Systeme, um den Nebel zu produzieren und dergleichen«, fuhr Lucius fort.


  Es war offensichtlich, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war, was Caleb für die Ursache hielt, dass sie diese seltsame Route eingeschlagen hatten. »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Diese Straße kommt mir so dunkel und leer vor«, sagte Caleb.


  »Hab noch einen Augenblick Geduld mit mir, Caleb. Ich habe meine Gründe dafür, diesen Weg zu gehen«, erwiderte sein Vater.


  Die finstere Straße machte nun eine Biegung um das hohe Mauerwerk mit seinen Bogen, das um die Eisenbahngleise herumführte. Aus diesem Blickwinkel sahen die Fundamente des Bahnhofs aus wie eine gerade erst entdeckte Ruine. Wie die soeben freigelegten archäologischen Schichten einer anderen, noch älteren, noch düstereren Stadt und Zivilisation. Die Mauern waren über und über mit planlos übereinandergeklebten Plakaten bedeckt. Auf den einen wurde in dicken Buchstaben Stout angepriesen, auf anderen wurde den Passanten empfohlen, sich nur auf gekennzeichneten Straßen zu bewegen. Diesen Ratschlag schien Lucius absichtlich in den Wind zu schlagen.


  Sie kamen an einem Wegweiser vorbei. »Old Battersea« stand darauf und eine ausgestreckte Hand zeigte in die Gegenrichtung der langen, düsteren, leeren Straße, die sie gerade entlanggegangen waren. Caleb bedeutete seinem Vater stehen zu bleiben und zeigte auf das Schild.


  »Hier steht, dass es nach Old Battersea in die andere Richtung geht.«


  »Ich weiß schon, was ich tue, Caleb.«


  Nervös sah Caleb sich noch einmal um und stellte erschrocken fest, dass sie von einem einzelnen, sehr zerlumpt aussehenden Mann verfolgt wurden, den der Nebel halb verschluckte.


  Auf dem engen Gehweg stiegen sie den Hügel hinauf und bogen dann in eine breitere Straße ein, wo ihnen eine größere Menschenmenge entgegenkam. Gruppen von vermummten und nassen Einwohnern von Pastworld drängten sich den Hügel hinunter zum Bahnhof an ihnen vorbei, alle auf dem Heimweg, nachdem die Fabriken und Geschäfte geschlossen hatten. Caleb kamen sie vor wie zerlumpte Kriegsgefangene. Kinder hielten ihnen Bettelschalen hin. Er und sein Vater wurden von ein paar Rüpeln angerempelt, von denen einige wie Offizielle aussahen, andere dagegen wirkten echter und ganz sicher finsterer.


  Sein Vater zögerte und blieb stehen. Verwirrt und frustriert blickte er um sich, dann zog er den Stadtplan mit alphabetisch geordnetem Straßenverzeichnis hervor und schien ihn zu studieren. Aber Caleb hatte eher den Eindruck, als würde er auf etwas warten, etwas, was nicht auf einem Stadtplan zu finden war.


  An einer Kreuzung blieben sie stehen, um den Verkehr vorbeizulassen. Caleb beobachtete die vorbeieilende Menschenmenge, die die Straße überquerte. In dem Moment trat plötzlich der zerlumpte Mann hinter einer Kutsche hervor, deren Fenster mit Vorhängen verdeckt waren. Gerade wollte er seinen Vater darauf aufmerksam machen, dass sie verfolgt wurden, aber noch bevor er etwas sagen konnte, hatte Lucius schon die Straße überquert und eilte weiter den Hügel hinauf. Caleb folgte ihm rasch, merkte aber mit zunehmender Panik, dass der Bettler ihnen jetzt dicht auf den Fersen war.


  Irgendwo hinter sich hörte Caleb aufgeregte Stimmen, die »Süßes oder Saures« riefen. Vor einem Krämerladen betrachtete Caleb die auf Ständern und in Holzkisten ausgestellten Gemüse: Knollen von Roter Bete, an denen Erdklumpen hingen, geschnitzte Kürbisköpfe und orangefarbene Speisekürbisse. Zwei Kinder gingen mit ihrer Mutter vor ihm vorbei. Es waren zwei kichernde kleine Mädchen, die Halloweenmasken trugen, kleine ausgefranste Hexenkostüme und Taschen für die erbettelten Süßigkeiten. Ihre Mutter hielt sie an den Schultern fest, während sie sie ängstlich über den belebten Gehsteig führte. Übermütig nahm Caleb die Totenkopfmaske aus der Tasche und zog sie sich übers Gesicht. Eins der kleinen Mädchen sah ihn, kreischte vergnügt auf und stieß seine Schwester an. Kichernd und sich immer wieder nach Caleb umdrehend gingen sie weiter den Hügel hinauf. Der zerlumpte Mann marschierte in gleichbleibendem Abstand hinter Caleb und Lucius her und ließ sie nicht aus den Augen. Caleb, dem es hinter seiner Maske immer unwohler zumute wurde, brachte seinen Vater dazu stehen zu bleiben.


  »Wir werden verfolgt«, murmelte er. »Sieh mal.« Er zeigte hinter sich auf die Straße.


  Sein Vater drehte sich um und warf einen Blick auf die wimmelnde Menschenmenge. Er sah den zerlumpten Mann einen Augenblick an und schlug die Hand über die Augen. »Oh nein, nein«, murmelte er, dann klappte er den Mund zu und fummelte mit dem Stadtplan herum, prüfte die Richtung und tat so, als hätte er nicht gehört, was Caleb gesagt hatte.


  Nachdem sie ein paar Meter weitergegangen waren, sagte sein Vater plötzlich: »Caleb, ich muss etwas Wichtiges erledigen, ich gehe einen Augenblick allein weiter. Ich komme zurück, sobald ich mit jemandem gesprochen habe. Es ist sehr wichtig, aber nur für mich, du musst dir keine Sorgen machen. Bleib du hier, Caleb, pass auf, dass du nicht nass wirst. Ich bin nicht lange weg, versprochen.« Sein Vater ging weiter den Hügel hinauf und war bald darauf im Nebel und in der Menschenmenge verschwunden.


  Eine Zeit lang blieb Caleb verwirrt im Eingang eines Ladens stehen. Er bot einen seltsamen Anblick, ein junger Mann mit einer Totenkopfmaske, der verloren im Schatten einer Ladentür stand. Er beobachtete die vorübergehenden Leute, die sich tief in ihre Mäntel verkrochen hatten oder unter einem Schirm gingen. Wieder fand er das Verhalten seines Vaters außerordentlich merkwürdig, es sah ihm so gar nicht ähnlich; irgendetwas musste passiert sein. Irgendetwas hatte ihn aus der Ruhe gebracht. Vielleicht der Brief? Caleb beschloss, nicht länger zu warten und seinem Vater zu folgen.


  Im dichter werdenden Nebel ging er den Hügel hinauf. Oben an einer kleinen Straßenkreuzung standen zwei Männer im Dunkeln beieinander. Der eine war ein kräftiger junger Mann, dessen Gesicht teilweise von einem alten, zerrissenen Schirm verdeckt wurde, der andere war ein nachlässig gekleideter älterer Mann mit Stock und dicken Brillengläsern, vielleicht nicht direkt ein Bettler, aber auch nicht weit davon entfernt. Dann merkte Caleb, dass der Ältere blind oder so gut wie blind sein musste und der jüngere Mann ihn leicht am Mantelärmel festhielt. Im Vorbeigehen fiel ihm auf, wie aufgeregt der Ältere aussah. Der junge Mann an seiner Seite hob den Schirm und Caleb konnte einen Augenblick lang sein Gesicht sehen, das ihm brutal und gefährlich erschien. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen und sein Gesichtsausdruck war finster. Er war genau der Typ des illegalen, nicht zugelassenen Bettlers, vor dem man sie in den Vorbereitungsstunden auf Pastworld gewarnt hatte. Der junge Mann merkte, wie er ihn anstarrte, reckte sein Kinn vor und rief: »Haste n bisschen Silber, junger Totenkopf? Knete, Moos, komm schon, du kannst es entbehren.«


  Er hielt ihm die Hand hin, die in einem zerfetzten Handschuh steckte. Caleb dachte an seine Vorbereitungslektion und da er selbst hier im Nebel der Vergangenheit nicht unhöflich sein konnte, blieb er stehen, drehte sich um und antwortete.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er und wiederholte stockend, was er gelernt hatte. »Ich habe die empfohlene Summe für Almosen für heute schon ausgegeben.«


  Der blinde Mann richtete seine blicklosen hellen Augen in die Richtung, aus der Calebs Stimme kam. Er schlurfte ein paar Schritte vor. Gleichzeitig ließ der ruppige junge Mann den Arm des Blinden los. Mit heiserer, schnarrender Stimme warf er Caleb Gemeinheiten an den Kopf: »Du knickriger, totenschädeliger, verdammter Gaffer!« Dann machte er einen Schritt zurück, blieb aber wartend und beobachtend in einer schattigen Türöffnung stehen.


  »Hilfe«, sagte der blinde Mann leise, »helfen Sie mir.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, entgegnete Caleb. Aber der Blinde unterbrach ihn.


  »Sie können mir helfen«, flüsterte er. »Ich muss jemand Wichtigen treffen, wissen Sie, und es ist dringend, es geht um Leben oder Tod. Vielleicht können Sie mich zu ihm bringen … Wenigstens könnten Sie mich von hier wegbringen, ich sollte längst ganz woanders sein. Sie können sehen und ich komme allein nicht zurecht, ich kann kaum etwas erkennen. Kommen Sie, betrachten Sie es als Akt der christlichen Nächstenliebe. Es ist ganz hier in der Nähe.«


  »Tut mir leid«, sagte Caleb. »Ich fürchte, ich kenne mich hier nicht aus.«


  »Helfen Sie mir, bitte, bitte helfen Sie mir. Sie können doch sehen, oder nicht?«


  Ja«, erwiderte Caleb, »das kann ich, aber ich weiß nicht mal, wo wir hier sind. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Ihm fiel auf, dass sich auf den Handrücken und Handgelenken des blinden Mannes dicke Narben befanden, wo er sich wahrscheinlich einmal schlimm verbrannt hatte. Plötzlich tauchte Calebs Vater aus dem Nebel auf. Er war außer Atem, als wäre er gerannt. »Da sind Sie ja endlich. Ich konnte Sie in diesem verdammten Nebel einfach nicht finden«, sagte er zu dem Blinden, dann unterbrach er sich und sah, was sich vor ihm abspielte. »Oh, du bist das, Caleb«, sagte er, streckte die Hand aus und packte den blinden Mann am Arm.


  Der Blinde verdrehte seine hellen Augen. »Nun, nun«, grummelte er. »Endlich, ich glaube, diese Stimme kenne ich, oder nicht? Wir müssen reden.«


  »Lass uns einen Augenblick allein, Caleb«, sagte sein Vater drängend, während sein Blick zu dem jungen Mann unter der Tür irrte.


  Caleb verstand überhaupt nichts mehr.


  »Los jetzt, es muss schon nach sechs Uhr sein.« Der blinde Mann senkte die Stimme. »Wir müssen gehen.«


  Ruhig entgegnete Calebs Vater: »Ich weiß, was Sie wollen, aber wo wollen Sie denn hin?«


  »Jemand wartet auf uns, mit einer Nachricht von Eve«, flüsterte der blinde Mann mit seiner heiseren Stimme und starrte vor sich hin. »Kommen Sie«, sagte er, »sonst schnappt er mich noch. Dann lässt er mich mit durchgeschnittener Kehle krepieren oder noch schlimmer, Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Eve«, sagte Calebs Vater leise.


  »Ja, Eve und noch mal ja, Eve, die reizende Eve. Sie ist fort, weggelaufen  würde ich sonst dieses Risiko eingehen? Sie ist irgendwo da draußen in dieser Stadt.«


  Caleb beobachtete all dies aus der Nähe, nicht weit von dem brutalen jungen Bettler entfernt.


  »Sie sind mir auf den Fersen und sie sind mehr als nur einer allein und sie kommen von ihm, aus der Hölle.« Dann klappte der blinde Mann den Deckel einer verrostet aussehenden Taschenuhr auf, die ihm an einer schmutzigen Schnur um den Hals hing. Caleb sah, dass kein Glas über den Zeigern lag, und als der Blinde sie mit zitternden Fingern berührte, schien er noch mehr in Panik zu geraten.


  »Es ist schon halb sieben. Wahrscheinlich wartet sie bereits seit sechs Uhr dort auf mich. Sie wissen nicht, wie gefährlich das alles ist. Sie wird nicht ewig warten. Kommen Sie, kommen Sie, das ist auch unsere Chance. Ich muss die Nachricht unbedingt erhalten. Sie müssen Eve retten«, sagte der blinde Mann und wandte sein Gesicht ab. Seine Kiefer arbeiteten heftig, kauten und mahlten.


  In dem Moment entdeckte Caleb den zweiten Bettler, der ihnen den ganzen Weg vom Bahnhof aus gefolgt war. Er stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete sie, dann stieß er einen schrillen Pfiff aus, der jemandem in der Menge galt. Der brutal aussehende junge Mann mit dem Schirm ging von der Tür weg.


  »Kommen Sie, nehmen Sie meinen Arm und bitte«, sagte Lucius, »achten Sie auf den Verkehr. Lassen Sie meinen Sohn Ihren anderen Arm nehmen und wir bringen Sie dahin, wo diese Frau ist.«


  Die drei blieben einen Moment lang am Bordstein stehen, während der Verkehr vorbeifloss. Caleb fröstelte. Etwas schwebte in Augenhöhe an ihm vorbei, etwas Metallenes, wie ein Insekt oder eine dünne Silbernadel. Es summte einen Augenblick lang um seinen Kopf herum. Er starrte es an, bis es in den Nebelschwaden verschwand und nicht mehr zu sehen war.


  Der zweite zerlumpte Mann überquerte die Straße und kam auf sie zu. Leichtfüßig schlüpfte er zwischen all den Kutschen und Wagen hindurch. Der jüngere Bettler hatte sie als Erster erreicht und griff nach dem Blinden.


  »Haben Sie mich gerade berührt?«, fragte der blinde Mann. »Was war das?«


  Plötzlich waren sie von mindestens drei zerlumpten Männern umringt wie von einer Meute wilder Hunde. Calebs Vater kam näher und sah Caleb mit offenem Mund an, als wollte er etwas rufen. Der Blinde wurde von einem hellen, silberglänzenden Gegenstand getroffen und fiel an Ort und Stelle in sich zusammen, wie ein Gebäude, das gesprengt wird. Der Bettler, der Caleb und seinem Vater gefolgt war, warf Caleb durch die Luft etwas zu. Instinktiv fing Caleb es auf und fühlte etwas Warmes, Klebriges. Seine Hand war über und über rot und darin lag ein blutbeflecktes Messer. Er ließ es fallen. Der blinde Mann lag bewegungslos auf dem nassen Kopfsteinpflaster dicht neben den ratternden Rädern einer Kutsche. Ohne nachzudenken, griff Caleb mit seiner blutigen Hand nach der Schnur, an der die Taschenuhr hing, und riss sie dem Blinden vom Hals.


  Jemand packte Caleb von hinten und hielt ihn fest.


  Mörder!«, schrie eine heisere Stimme. »Seht, was er getan hat.«


  Caleb wehrte sich, während jemand versuchte, ihm die Maske vom Gesicht zu reißen. Er konnte nicht glauben, was soeben passiert war. Jetzt musste er zusehen, wie sein Vater einen harten Stoß versetzt bekam und ebenfalls in den nassen Schmutz stürzte.


  Der kalte Regen fiel Caleb in die Augen. Mechanisch wehrte er sich gegen die Person, die ihn festhielt. Jemand schrie. Caleb blickte auf die glänzende silberne Klinge zu seinen Füßen. Er sah auf das Blut des blinden Mannes auf der Straße, das sich mit dem Regenwasser mischte. Er sah seinen Vater in seinem theatralischen Skelettanzug in einer Pfütze liegen. Ein zerlumpter Mann beugte sich zu ihm herunter und nahm ihn in den Schwitzkasten. Dann zeigte er anklagend mit dem Finger auf Caleb. »Heute gibts Süßes oder Saures und dieser junge Kerl hier hat sie beide umgebracht«, rief er jedem, der es hören wollte, zu.


  Caleb steckte in der Falle.


  Die erste Kutsche hielt und dann noch eine. Jemand rief mit aufgeregter Stimme: »Blut! Seht mal, da ist tatsächlich jemand verletzt.« Caleb wehrte sich noch heftiger gegen die Arme, die ihn festhielten. Er warf den Kopf von einer Seite auf die andere. Mit den Augen suchte er in der umstehenden Menge nach Unterstützung. Dann schrie sein Vater laut: »Lauf!« und bekam sofort einen Schlag ins Gesicht. Noch einmal hob sein Vater den Kopf und sah Caleb an. »Lauf«, krächzte er erneut, »lauf, Junge, lauf, solange du noch kannst.«


  Der kräftige junge Mann mit dem Schirm versetzte seinem Vater einen weiteren, noch härteren Schlag. In dem Moment traf Caleb eine Entscheidung. Fest trat er mit dem Stiefel nach hinten aus und traf seinen unbekannten Gegner. Der Mann jaulte auf und lockerte kurz seinen Griff. Das reichte. Caleb ergriff seine Chance. Er rannte über die belebte Straße zwischen all den Kutschen hindurch. Er rannte so schnell er konnte, schlüpfte zwischen Rädern und Pferden durch und sah nur starr geradeaus.
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  KONTROLLRAUM 1,


  BUCKLAND CORP. COMMS CENTRE, 22:37 UHR


  


  Inspektor Hudson betrachtete zum wiederholten Mal die Aufzeichnung des gesamten Geschehens auf den Monitoren der Überwachungskamera. Da es nur eine Kamera gab, waren die Bilder ziemlich verwirrend. Erst als die Kamera sich etwas weiter von dem Jungen wegbewegte, wurde alles verständlicher. Hudson ließ die Szene mit dem Messerstich immer wieder vor- und zurücklaufen, studierte den Zusammenbruch des blinden Mannes und versuchte den exakten Moment, als das Messer zustach, und den, der es geführt hatte, zu identifizieren. Er vergrößerte diese Bilder und analysierte jedes Detail. Schließlich konnte er erkennen, wie der zerlumpte Mann das Messer fest in die Brust des Blinden stieß. »Aua«, sagte er laut in Richtung des Monitors. Er sah, wie der Gaffer ins Gesicht geschlagen wurde, zu Boden stürzte und von dem brutal aussehenden jungen Mann hinter ihm festgehalten wurde. Dann sah er, wie dem Jungen die Totenkopfmaske vom Gesicht gerissen wurde, sah, wie er nach hinten austrat und über die Straße rannte, in die Menge hinein, wo er aus dem Blickfeld der Kamera verschwand. Drei zerlumpte Männer verfolgten ihn, zwei blieben bei der Leiche stehen, zwei weitere zerrten den Mann im Skelettanzug über den Gehsteig. Die Überwachungskamera behielt sie im Blick, bis sie eine wartende Kutsche mit geschlossenen Vorhängen erreichten. Die Tür der Kutsche öffnete sich und die zusammengesunkene Gestalt des Mannes im Anzug wurde hineingeschoben. Durch die offene Tür erhaschte Hudson einen Blick auf ein maskiertes Gesicht. Er fror das Bild ein und speicherte es als weiteres Beweisstück für den Inspektor. Einer der zerlumpten Männer drehte sich um und bemerkte die nadeldünne Überwachungskamera. Er streckte die Hand aus, eine Sekunde lang war auf den Monitoren nichts mehr zu sehen und dann löste sich das Bild in weiß-grünes Schneegestöber auf; die Kamera wurde heruntergerissen. Die Monitore wurden schwarz.


  Hudson verständigte Charlie Catchpole und zeigte ihm umgehend die Bilder des Überfalls.


  »Ich habe die beiden Opfer bereits überprüft. Der Mann, der vermutlich gekidnappt wurde, ist Lucius Brown. Einer von der großen A-Liste, einer der ursprünglichen Buckland-Imagineure, ein Erfinder, der früher mal eins der ganz hohen Tiere der Corporation war. Wer der wahrscheinlich blinde Erstochene ist, wissen wir nicht, bis jetzt jedenfalls nicht. Wir konnten keinerlei Hinweise finden. Der junge Zeuge, der, der da gerade wegrennt, ist Caleb Brown, siebzehn Jahre alt, Sohn von Lucius. Beide kamen aufgrund einer persönlichen Einladung hierher  mit Pässen von Buckland.«


  »Hat schon jemand die Leiche des Opfers abgeholt?«


  »Nun, vor zehn Minuten tauchte eine Ambulanz am Tatort auf«, sagte Hudson, »und ich zitiere: ›Die Leiche ist weg.‹ Wir wissen ja, was das bedeutet.«


  »Verkauft an einen illegalen Mördertour-Veranstalter«, sagte Catchpole.


  »Genau«, erwiderte Hudson. »Und von dem Jungen gibt es natürlich keine Spur. Wenn er schlau ist, hat er sich versteckt. Diese Szene hier sollten Sie sich ansehen.« Er zeigte die Sequenz mit der wartenden Kutsche und drückte, als das maskierte Gesicht auf dem Monitor erschien, auf Pause.


  »Das hier und der gestrige Sprung vom Turm, der abgetrennte Kopf, das fehlende Herz?«


  »Welches Interesse könnte das Phantom denn an diesem Brown haben?«, fragte Catchpole.


  »Einer von uns wird, oder falls ich schon wieder Pech habe, zwei von uns werden es bald herausfinden müssen«, sagte Hudson. »Zeit, Lestrade aufzusuchen und ihm zu zeigen, was wir haben.« Er griff sich an den Hals und fühlte bereits den steifen Kragen, den harten Knopf an der Kehle und die enge Weste.
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  Aus Eves Tagebuch


  


  »Du hast noch nie was vom Phantom gehört?«, wollte Jago wissen.


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte ich, aber irgendwo tief im Inneren regte sich eine Erinnerung. An Jack, der dicht über die Zeitung gebeugt das Wort »Phantom« vor sich hin murmelte.


  »Das Phantom kommt und geht wie ein Schatten«, sagte Jago. »Er ist unser lokaler Pastworld-Buhmann, eine echt Furcht einflößende Gestalt. Entweder klettert er hoch über die Dächer und Schornsteine oder er bewegt sich unsichtbar unter der Erde. Er ist ein seltsamer Typ, ein altmodischer, verwegener, prahlerischer Meisterverbrecher. Er trägt eine Maske und ist gelenkig wie eine Katze. Aber er schlitzt seinen Opfern auch die Hälse auf, reißt ihnen die Eingeweide und Herzen raus und trennt ihnen die Köpfe ab. Es heißt, dass er alle nicht zugelassenen Bettler und alles Böse, das in der Stadt vor sich geht, kontrolliert. Er ist der König der Armen, der König der Zerlumpten und der ganzen kriminellen Unterschicht. Er ist zu schlau, um sich fangen zu lassen, das, was er macht, beherrscht er perfekt. Auf den Märkten verkauft man sogar Balladentexte über ihn.«


  Ich hörte Jago entsetzt zu und versuchte, mir jemanden vorzustellen, der Herzen herausreißt, menschliche Herzen. Mit einem Schnalzen brachte Jago das Pferd zum Laufen und wir fuhren weiter. »Es sind hohe Belohnungen auf ihn ausgesetzt worden. Es hat ihn aber bisher nie jemand erwischen können  er ist einfach nicht zu fassen. Die Armen sehen irgendwie zu ihm auf. Sie haben ihm diesen legendären Folklorestatus übergestülpt und ihm sogar übernatürliche Kräfte zugeschrieben. Er springt von Gebäuden und hohen Dächern herunter. Er macht das, was man im letzten Jahrhundert Basejumping genannt hat. Einmal ist er bei einer Verfolgungsjagd vom Dach gefallen und an einem scharlachroten Fallschirm nach unten geschwebt.«


  Wir befanden uns in der Nähe des Flusses, rechts und links von uns ragten, wie ein schlecht sitzendes Gebiss, Lagerhäuser und Hafengebäude auf. Jago ließ das Pferd langsamer laufen und brachte den Wagen zum Stehen.


  »Morgen treffen wir den Rest unserer Familie«, sagte Jago.


  »Familie«, sagte ich und ließ mir das Wort auf der Zunge zergehen. Es war ein Wort, das ich kaum jemals benutzt hatte. Zumindest fühlte es sich so an.


  »Wir nennen es Familie. Genau genommen handelt es sich um Hinz und Kunz. Gaukler wie wir, eine lose Gemeinschaft. Zigeuner, arme junge Davongelaufene, alles Mögliche, wir sind eine sehr große Familie, wir stellen keine Fragen und wir verurteilen niemanden.«


  »Davongelaufene wie ich«, sagte ich.


  »Davongelaufene wie du«, entgegnete Jago. »Du kannst herzlich gern bei uns bleiben, Eve. Wir können dich beschützen, wenn es nötig ist, und wenn ich dich so ansehe, dann denke ich, dass es nötig ist.« Er nahm mich wie zum allerersten Mal in Augenschein. Ich spürte, wie seine Augen über mich hinwegglitten. »Weißt du, wir könnten dir vielleicht sogar etwas beibringen, wenn du das willst. Du hast das Aussehen einer Tänzerin  du könntest nützlich sein. Wir könnten dich trainieren und du kannst für deinen Lebensunterhalt arbeiten, solange du bei uns bist«, sagte Jago. »Ich könnte dich aber genauso gut dahin zurückbringen, wo du hergekommen bist, wenn dir das lieber ist.« Er griff zu mir herüber und drückte mein Handgelenk. Seine dünne Hand war kalt, fühlte sich aber sehr stark an.


  »Ich habe noch nie in meinem Leben getanzt«, sagte ich und fuhr zu meiner eigenen Überraschung fort: »Aber ich würde schrecklich gern tanzen. Ich bin noch nie über ein Seil gelaufen, aber ich würde schrecklich gern über ein Seil laufen.«


  »Nun, dann soll es wohl so sein«, sagte Jago lächelnd und erneut trieb er das Pferd mit einem Schnalzen an.


  Ich saß neben Jago und blickte auf die Gebäude, an denen wir vorüberfuhren. Alle hätten dringend eine Renovierung nötig gehabt, die meisten waren halbe Ruinen. Der größte Teil der Straßenlaternen war nicht entzündet und es gab keinerlei Anzeichen von Leben.


  »Es ist sehr dunkel«, sagte ich.


  »Wir sind abseits der normalen Wege, auf einer nicht überwachten, nicht gekennzeichneten Route. Eins der Schlupflöcher in der perfekten Fassade, Schlupflöcher, die wir gern benutzen. Dieses Gebiet hier wird erst noch fertiggestellt oder wieder aufgebaut, wie immer die Corporation es auch nennen mag. Sieht trostlos aus, nicht wahr, aber mach dir keine Sorgen, wir sind in Sicherheit. Ich mag ja dünn sein, aber ich bin fit und stark und außerdem gut bewaffnet.« Er klopfte auf den Sitz neben uns, woraus ich schloss, dass er darunter eine Waffe versteckt hatte.


  »Jack, mein Vormund, hat mir nie etwas über diesen Ort hier erzählt«, sagte ich. »Er hat mich weitestgehend drinnenbehalten und wenn wir ausgingen, dann immer gemeinsam. Ich dachte die ganze Zeit, dass wir in London unter der Regentschaft von Königin Victoria leben.«


  Jago lächelte. »Nicht weit von der Stadt entfernt gibt es noch mehr ungekennzeichnete Orte, mit dichtem Gebüsch, Dickicht und tiefen Wäldern. Wir fahren manchmal hin, um unter den echten Bäumen echte frische Luft atmen zu können.«


  Nichts, was er erzählte, erklärte mir, warum Jack in den vielen Jahren unseres gemeinsamen ruhigen Lebens nie auch nur mit einem Wort auf all das eingegangen war. Ich hatte die Welt, in der ich lebte, als die einzig wirkliche Welt akzeptiert, was sie für mich ja auch war. Aber warum hatte Jack mich versteckt gehalten? Jago wusste keine Antwort darauf. Für ihn hörte sich Jack exzentrisch an, vielleicht sogar ein bisschen verrückt.


  Warum sollte jemand ein junges Mädchen in einer Dachstube verstecken und ihr verheimlichen, wo sie sich in Wirklichkeit befand?


  »Komm, wach auf, du Schlafmütze.« Das war Jagos Stimme.


  Ich war in einem Traum gefangen gewesen, in dem ich auf einer großen Welle aus roter Seide hoch in der Luft schwebte, auf einem Tuch, das sich über den gesamten Nachthimmel erstreckte. Die Zeltplane wurde geöffnet. Graues Licht fiel herein. Es war kalt. Ich sollte die »Familie« kennenlernen. Die Wärme aus dem Inneren des Wagens entwich nach draußen wie ein Atemzug in frostiger Luft. Schnee fiel in dicken weißen Flocken. Ich kletterte aus dem Wagen. Fröstelnd stand ich da und wunderte mich über den Schnee, fragte mich, wie er gemacht wurde und wie hoch die Kuppel wohl sein mochte, die uns umgab. Die Nacht hatten wir auf einem Platz verbracht, der so ähnlich aussah wie der große Markt in Farringdon, aber hier standen die Gebäude leer und waren halb zerstört. Die Fensterscheiben waren zerbrochen und alte, zerrissene Vorhänge wehten in den leeren Rahmen. Unser Wagen war nur einer von vielen, die in einem lockeren Halbkreis zusammenstanden; die Pferde dampften in der kalten Luft. Jago war zu einer Gruppe hinübergegangen, die lachend beieinanderstand, und alle hatten einen Becher in der Hand, in dem, wie ich hoffte, guter heißer Tee war.


  In der Gruppe stand eine riesige, knallrot gekleidete Frau und neben ihr ein ebenso riesiger Mann, der in eine Tunika aus Leopardenfell gehüllt war. Seine Arme waren so dick wie anderer Leute Beine. Zwischen ihnen stand ein winziger Mann auf einem Fass, der nur ein Drittel so groß war wie ich. Er trug ein riesiges Paar Schuhe  sie waren mindestens sechzig Zentimeter lang  und als er mit den anderen schwatzte und lachte, richtete er sich auf und stellte sich so hoch auf die Zehenspitzen, dass er ihre Köpfe überragte.


  »Komm her und lerne alle kennen, Eve. Es gibt auch Frühstück«, sagte Jago.


  Ich ging hinüber und stellte mich zu einer Gruppe merkwürdig aussehender Menschen. Eine Frau stand mit dem Rücken zu mir. Sie trug einen eleganten Mantel mit großem Pelzkragen. Überrascht merkte ich, dass sich der Kragen ganz von allein bewegte und mich ein Paar heller Augen ansah. Der Kragen war ein lebendiges Tier  eine vertraut aussehende, kleine gefleckte Katze. Das hier war die Katzendame. Genau die, der Jack und ich auf unseren abendlichen Spaziergängen immer begegneten. Ich wollte nicht, dass sie mich aus der Nähe sah. Bestimmt würde sie Jack verraten, wo ich war, und dann würde ich zurückgebracht werden und befände mich in derselben Gefahr wie früher. Sie unterhielt sich mit einer ganz normal aussehenden Frau, in jeder Hinsicht normal aussehend, außer dass sie einen langen schwarzen Bart hatte. Fast alle hier waren exotisch oder exzentrisch gekleidet.


  Jago gab mir einen Becher mit Tee und es fühlte sich gut an, die kalten Hände darumzulegen.


  »Das ist der gesamte Zirkus. Das hier ist unser Teil der Stadt und noch sind wir glücklicherweise weder von der Corporation noch von Überwachungskameras behelligt worden, bis jetzt jedenfalls nicht. Es ist eine Art willkommenes Niemandsland, so nennen wir es.«


  Nie-Manns-Land. Ich ließ mir das Wort im Kopf herumgehen, Nie-Manns-Land. Ich schaute mich um. Es gab Clowns und Harlekine, Pierrots und Jongleure, Akrobaten und alle möglichen Freaks, ganz anders als auf den Zirkus-Lithografien in den Büchern zu Hause, mit all den Löwen, Tigern und Bären.


  »Und Gaffer gibt es auch keine«, sagte Jago. »Ich hab jedenfalls noch nie welche hier gesehen. Nur unsere Leute, unsere Familie.«


  »Familie«, wiederholte ich und hielt den Becher mit dem heißen Tee an meine kalte Wange. »Familie.«


  »Wir alle«, sagte Jago, »die großen, die kleinen, die starken, die schwachen, sogar der kleine Malcy da drüben auf dem Fass, wir passen alle aufeinander auf, wie Brüder und Schwestern, genau wie dein Jack versucht hat, auf dich aufzupassen, Eve. Es ist furchtbar, hier allein zu sein  es ist ein altertümlicher Ort, wo ein Wolf den anderen auffrisst, aber wenigstens auf uns kannst du dich verlassen.«


  Ich schaute die freundlich aussehende Menge an und nickte und dann packte Jago mich an den Schultern und zog mich mitten in die Gruppe hinein. Da stand ich nun, in meine Decke eingehüllt und sehr nervös, weil alle um mich herumstanden.


  »Das ist Eve«, sagte Jago. »Ich habe sie auf der Straße vor einem zerlumpten Mann gerettet. Sie würde gern in die Geheimnisse unserer Kunst eingeweiht werden.«


  Alle lachten und eine fröhliche Stimme rief laut: »Viel Glück, Schätzchen.«


  Die Frau in Rot legte ihren riesigen Arm um mich.


  »Willkommen«, sagte sie und drückte mich. Instinktiv machte ich mich frei, die Decke rutschte herunter und ich fröstelte. Neben ihr stand die Katzenfrau. Sie legte den Kopf auf die Seite und sagte: »Ich habe dich schon mal gesehen, Schätzchen. Ein so hübsches Gesicht wie deins vergesse ich nicht.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte ich.


  Der starke Mann unterbrach uns. »Sie hat die Figur dafür, Jago. Zierliche kleine Füße, stimmts?«


  Noch mehr gutmütiges Gelächter ertönte. Der starke Mann hockte sich in den Schnee zu meinen Füßen. »Entschuldigung, Miss«, sagte er. Er packte mich fest an den Armen und drückte meine Muskeln. Dann tastete er meinen Körper ab, meine Oberschenkel und Waden, er zeichnete mit Fingern und Daumen die Kontur meiner Knöchel nach, als wäre ich ein Pferd. So hatte mich noch nie jemand berührt. Ärger stieg in mir hoch und Scham und noch etwas, ein Funke, ein Nervenkitzel. Plötzlich hielt er inne und nahm seine Hände weg. Er zögerte und warf mir einen seltsamen Blick zu. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich schwören, dass ein Ausdruck des Zweifels, fast der Angst, über sein Gesicht huschte. Dann packte er mich um die Taille, stemmte mich hoch in die Luft, als wäre ich leicht wie eine Feder, und ließ mich in den sanft fallenden Schneeflocken über seinem Kopf schweben. Ich wedelte mit meinen Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Jago beobachtete mich mit ernstem Gesichtsausdruck, während die anderen um uns herum lächelten.


  Später baute Jago die Pfähle auf und schlang die Seile um sie herum. Der starke Mann half ihm, sie so zu sichern, dass die Pfähle einen festen Stand hatten. Ich sah ihm zu, wie er probeweise über das Hochseil lief, hin und zurück und wieder hin. Es sah immer noch so aus wie etwas, was ich gern tun würde.


  »Kann ich es bitte auch probieren?«, fragte ich.


  »Du kannst nicht einfach auf dem Seil anfangen«, erwiderte Jago. »Es gehört mehr dazu, als nur über eine gerade Linie zu laufen und zu tanzen. Außerdem ist es gefährlich.«


  »Lass es mich nur einmal ausprobieren, bitte.«


  Jago sah mich aus seinen dunklen Augen ernst an. »Du willst es wirklich versuchen?«


  »Oh, bitte«, sagte ich.


  Der starke Mann redete Jago zu.


  »Komm schon, Jago«, sagte er. »Warum soll sie es nicht mal versuchen? Sie hat die Figur dafür und ist meiner Meinung nach auch kräftig genug. Ich fang sie auf, wenn sie fällt. Ha ha, so ein hübsches kleines Ding.«


  Also legte mir Jago ein ledernes Sicherungsgeschirr um die Taille und überprüfte Schnalle und Seil. Der starke Mann hob mich hoch und ich hielt mich so gerade, wie ich nur konnte. Dann stand ich hoch oben auf einer kleinen hölzernen Plattform an einem Ende des Seils, mindestens viereinhalb Meter über dem Platz. Mir war kalt. Nervös bewegte ich die Zehen, während Jago mich ein bisschen von der Plattform hochhob, um das Stützseil zu testen.


  »Denk dran, versuch nicht, nach unten zu gucken«, sagte er. »Wenn dir schwindlig wird, bleib still stehen und atme langsam. Vergiss nicht, dass du sicher bist: Du trägst das Sicherungsgeschirr und wenn du fällst, dann hängst du im Sicherungsseil, also gerate nicht in Panik.«


  Als ich so weit war, hatten sich einige der Wagen bereits zu anderen Teilen der Stadt aufgemacht. Der starke Mann war dageblieben, um Jago zu helfen. Ich sah, wie er sich an einer Kohlepfanne wärmte. Ich war selbst schuld, ich hatte darum gebettelt, das Seil ausprobieren zu dürfen, ich wollte es unbedingt probieren, aber das bedeutete, ich musste es auf die harte Tour lernen.


  Ich betrat das Seil. Ich hielt meine Füße dicht beieinander, einer hinter dem anderen gerade ausgerichtet. Ich verspürte den instinktiven. Drang, meine Zehen um das Seil herum zu krümmen, aber das Seil war zu dick.


  Ich taumelte und streckte beide Arme parallel zu meinen Schultern aus. Dabei schaute ich starr geradeaus auf den gegenüberliegenden Pfahl, sechs Meter von mir entfernt. Ich hob mein Bein und fühlte, wie sich das Gewicht auf das andere Bein verlagerte. Zuerst schaffte ich es nicht, ein Bein vor das andere zu stellen, und fing an zu schwanken. Ich ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Und schon hing ich im Sicherungsseil, das Geschirr presste mir die Brust zusammen und ich stieß sichtbare Atemwölkchen aus. Ich schwang an Jago vorbei, der oben auf der Leiter stand. Er lächelte mich an, als wollte er sagen: »Ich habs dir ja gesagt.« Als ich hochgehoben und wieder auf die Plattform gestellt wurde, fasste ich neuen Mut. Gleichzeitig krampfte sich mein Magen ein wenig zusammen.


  »Keine Panik«, sagte Jago. »Geh einfach vertrauensvoll und langsam geradeaus, als würdest du über einen Gehsteig laufen und dürftest nur auf die Ritzen treten, ein Fuß nach dem anderen. Hast du das als Kind nie gespielt?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich.


  Einen Augenblick lang stand ich vornübergebeugt da, atmete schwer und legte die Hände auf die Knie. Dann richtete ich mich auf und versuchte es noch einmal.


  Ermutigt durch Jagos Lächeln und einen anerkennenden Pfiff des starken Mannes versuchte ich es dieses Mal mit mehr Geschwindigkeit. Ohne nachzudenken, ging ich mit ausgestreckten Armen einfach los. Ich stellte mir vor, dass das Seil unter meinen Füßen eine breite Straße war, die sich rechts und links von mir erstreckte. Ich wollte es Jago beweisen! Ich überquerte das Seil und dieses Mal machte der Himmel keinen Purzelbaum und das Geschirr schnürte mir nicht die Brust zusammen.


  »Das war viel besser, sehr gut, wirklich erstaunlich«, sagte Jago. »Machs noch mal, aber versuch, nicht zu rennen, bevor du gehen kannst.«


  Den restlichen kalten Vormittag verbrachte ich auf dem Seil und übte immer und immer wieder. Der starke Mann saß zusammengekauert an der Kohlepfanne, wärmte sich und sah mir zu, während Jago auf das Seil aufpasste. Meine Beharrlichkeit und Jagos Geduld schienen ihn zu beeindrucken. Trotz der Kälte und der gefährlichen Höhe wurde ich immer sicherer, je öfter ich das Seil überquerte. Schließlich zählte ich gar nicht mehr mit. Dann war Jago an der Reihe. Er kletterte das Stützseil hoch und stand hüpfend mitten auf dem Seil, er balancierte auf einem Bein und verdrehte die Hüften. In einer Hand hielt er seinen bunten, geflickten Sonnenschirm. Er warf ihn in die Luft und der Schirm überschlug sich. Als er herunterfiel, fing er ihn auf, und der Sonnenschirm landete verkehrt herum auf seinem hoch erhobenen Kopf. Ich stand fröstelnd auf der Plattform und war wieder einmal beeindruckt von Jagos Fähigkeiten. Wenn ich nur einen Bruchteil dieses Talentes entwickeln könnte, dachte ich, dann dürfte ich vielleicht hierbleiben und mich für immer bei ihnen verstecken. Alles lieber als zurückgehen und ein falsches Leben voller Furcht in diesem kleinen Dachzimmer zu führen. Ich hatte etwas gefunden, was ich tun konnte und wohl auch gut konnte. Vielleicht würde das mein Fahrschein in die Freiheit und in ein neues Leben sein.


  Jago schien von meinen Fortschritten überrascht zu sein und wirkte zufrieden, als wir die Sachen in seinen Wagen luden. Er erlaubte mir, das klapprige Pferd anzuschirren. »Wo hast du das gelernt? Offenbar hast du das nicht zum ersten Mal gemacht …«, fragte er.


  »Ich sag dir doch, das hab ich noch nie gemacht«, erwiderte ich. »Ich hab einfach nur gespürt, dass ich es konnte.«


  »Nun«, sagte er, »ich finde wirklich, dass wir etwas aus dir machen könnten.«


  »Wie heißt das Pferd?«, fragte ich.


  »Sie heißt Pelaw«, antwortete Jago. »Sie hat die gleiche Farbe wie Pelaw-Schuhcreme, deshalb habe ich sie so genannt.«


  »Pelaw«, sagte ich. Das Pferd schnaubte leise, zeigte die Zähne und schüttelte die Mähne. »Sie kennt ihren Namen«, sagte ich.


  »Oh ja«, sagte Jago, »sie kennt ihren Namen.«


  Die Frau mit dem Katzenkragen wärmte sich an der Kohlepfanne. Dann kam sie auf mich zu.


  »Jetzt weiß ich, wer du bist, Schätzchen. Gerade ist es mir eingefallen. Du bist das Mädchen, das manchmal mit Jack unterwegs ist, in der Nähe meiner Wohnung«, sagte sie. »Du bist bestimmt seine Tochter, oder?«


  »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem«, behauptete ich frech und wurde in der kalten Luft rot.


  »Tut mir leid, Schätzchen, ich hätte es schwören können«, sagte sie und starrte mich einen Moment lang unverwandt an, während sie den Hals ihrer Katze streichelte.


  Sie wusste, dass ich log.


  Ich verbrachte eine glückliche Zeit mit Jago und der Familie der anderen Fahrensleute. Für Jago bestand mein Geheimnis nicht darin, wo ich hergekommen war und warum, sondern in meinen unerklärlichen Fähigkeiten und meinem Gleichgewicht auf dem Seil. Wo hatte ich das her?


  Ich begann, zusammen mit der Gruppe der Harlekine auf Marktplätzen und an Straßenecken aufzutreten. Wir bereisten gemeinsam unsere Route entlang den Außenbezirken der Stadt. Allmählich begriff ich, welche Kluft zwischen den »offiziellen« Bettlern und den Horden der abgerissen aussehenden Illegalen herrschte, die uns tagtäglich begegneten und vor denen wir auftraten. Mir war klar, dass ich mein neues Leben, mein echtes Abenteuer fortführen musste. Ich hatte einen seltsamen, natürlichen Instinkt für das Seil. Nach wenigen Tagen konnte ich über das Seil rennen und hüpfen, denn jetzt kam es mir wirklich vor wie eine breite Straße. Ich war voller Selbstsicherheit und Jago war zufrieden mit mir.


  Ein paar Tage später sprach mich die Frau mit der Katze von Neuem an. »Du bist es doch, Schätzchen, stimmts? Ich habe recht gehabt«, sagte sie. »Ich weiß es genau, weil ich den armen Jack auf der Straße getroffen habe und er mir erzählt hat, dass du fortgelaufen bist und er sich schreckliche Sorgen um dich macht.«


  Es gab keinen Grund, weshalb ich Jack grausam behandeln sollte, selbst wenn er mich versteckt und mir die Wahrheit über meine Situation verschwiegen hatte.


  »Sie haben recht«, sagte ich. »Ich bin weggelaufen. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum. Aber es geht mir gut, ich bin in Sicherheit und möchte bei Jago bleiben.


  Vielleicht könnte ich eine Nachricht schreiben und Sie geben sie Jack, damit er sich keine Sorgen mehr macht?«


  »Ich finde, das ist das wenigste, was du tun könntest. Es wäre für den armen Jack sehr tröstlich.«


  Also schrieb ich ihm eine beruhigende Nachricht und gab sie der Dame mit der Katze. Sie sagte, sie würde sie an Jack weiterleiten. Mein Gewissen war rein. Jack hatte mich in Unwissenheit aufgezogen. Er hatte mir nicht ein einziges Mal von meinem Vater und meiner Mutter erzählt. Und nie hatte er erwähnt, aus welchem Grund er mir fast alles verheimlicht hatte. Und er hatte mich in dem Glauben gelassen, dass die Welt um uns herum die einzig wahre sei, obwohl es sich um eine Illusion handelte, um eine Imitation des wirklichen Lebens.


  Schon bald trat ich vor größerem Publikum auf. Ich erinnere mich an einen Nachmittag, an dem ich ein schwingendes weißes Kleid trug. Oftmals erlebte ich Augenblicke echter Angst, wenn ich oben auf dem Stützpfeiler stand und die Menge sich unter mir versammelt hatte. Am Fuß der Leiter stand Jago mit seiner Ein-Mann-Band-Ausrüstung, betätigte die Basstrommel mit dem Fußpedal und spielte eine zittrige kleine Melodie auf dem Hörn. An diesem Nachmittag stand ein Harlekin von einem der anderen Wagen auf halber Höhe der Leiter und schaute zu mir hoch. Er hielt den Balancier-Sonnenschirm in der Hand, falls ich glaubte, ihn zu brauchen. Wie üblich wollte ich Jago beweisen, wie beeindruckend meine Fähigkeiten auf dem Seil waren. Meine Füße passten genau auf die kleine Plattform am oberen Ende des gestreiften Pfahls. Jetzt war Schluss mit Sicherheitsgeschirr und Netz und zweiter Chance; ich war ganz auf mich allein gestellt. Auch der starke Mann stand irgendwo in der Menge bereit für den Fall eines Sturzes. Das Hörn hörte auf zu spielen und Jago begann mit einem lauten Trommelwirbel auf der Snare Drum, der in der kalten Luft schepperte und hallte. Wenn er zu Ende war, würde ich über das Seil auf die andere Seite laufen, ohne mich umzudrehen. Ich sah zu Jago hinunter und nickte. Der Harlekin hielt mir den Sonnenschirm hin, aber ich schüttelte den Kopf. Schließlich endete der Trommelwirbel.


  Unten in der bunt gekleideten Menge befand sich eine Gruppe von Leuten, deren Aufgabe es war, die Kohlepfannen am Brennen zu halten. Sie trugen Lederhandschuhe und Schürzen und stocherten mit langen Eisenstäben in der Kohle herum. Helle orangefarbene Funken stoben in die kalte Luft empor wie Feuerwerk. Ich sah vergnügte Muffinhändler und Schweinepastetenverkäufer und ganz vorn in der Menge stand ein Junge, der ungefähr so alt zu sein schien wie ich. Er war mir schon bei früheren Aufführungen aufgefallen, weil er etwas an sich hatte, was mir gefiel. Irgendetwas an ihm zog mich an. Es war ein komisches Gefühl, eins, was ich noch nie verspürt hatte.


  Er schaute nach oben und beobachtete mich ganz genau. Es ist schwer in Worte zu fassen, aber ich freute mich, ihn zu sehen, und mein Herz schlug ein bisschen höher. Er hatte so ein nettes Lächeln im Gesicht. Unsere Blicke trafen sich, doch in diesem kurzen, stillen Moment, während die Menge schweigend und erwartungsvoll dastand, machte es mich nervös und ich verlor kurz das Gleichgewicht auf dem Seil. Die Menge stöhnte auf. Ich hatte mich rasch wieder im Griff, aber die Stille von unten war ohrenbetäubend. Wohlüberlegt setzte ich einen Fuß vor den anderen und Jago schlug wieder auf die Basstrommel ein. Auf halber Strecke kam ich ins Stolpern. Das Seil senkte sich in der Mitte und obwohl ich so dünn war wie Jago und so leicht wie eine Feder, schwankte das Seil in der kalten Luft von einer Seite auf die andere. Ich fröstelte und bekam Gänsehaut auf den Armen. Der Wind löste meine Haare und wehte sie mir ins Gesicht. Die Basstrommel schepperte weiter und ich hatte einen Moment lang das Gefühl, festgeklebt zu sein. Ich konnte weder vor noch zurück. Ein paar Gaffer aus der Menge riefen mir etwas zu. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber jedes Wort wurde von Gelächter begleitet. Mit einem Teil meines Verstandes dachte ich an den Balancier-Sonnenschirm und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich, ich hätte ihn genommen. Ich reckte den Hals und schaute mich um. Der Harlekin stand jetzt fast oben auf dem gestreiften Pfahl und hielt mir für alle Fälle den geöffneten Schirm hin. Ich griff danach, aber eine plötzliche Windbö und aufwirbelnder Schnee riss ihn ihm aus der Hand. Wir sahen zu, wie er über den Köpfen der Zuschauer davonflog.


  Die Basstrommel schwieg. Die Menge sah fasziniert hinter dem bunten kleinen Sonnenschirm her, der sich drehte und wendete, und ließ mich einen Moment lang aus den Augen. Es wurde Zeit zu reagieren; rasch rannte ich über das Seil. Ich rannte den ganzen Weg zurück, den ich gekommen war, mit weit ausgestreckten Armen, als würde ich hinter dem verlorenen Schirm herlaufen. Ich war so schnell, dass die Umstehenden glaubten, ich würde stürzen. Ein lauter Schrei ertönte von unten. Dann drehte ich mich um und lief denselben Weg erneut zurück, nur dieses Mal noch schneller. Die Menge brach in Applaus aus. Ich tanzte auf dem Seil, ich sprang und drehte mich in der Luft. Ich erfand meine eigenen Bewegungen. Ich improvisierte und die Menge tobte. Wie eine Wilde überquerte ich das Seil, tanzte, hüpfte und drehte mich immer wieder aufs Neue. Plötzlich verspürte ich eine große Sicherheit, eine totale Kontrolle über mein Gleichgewicht.


  Ich wusste, ich würde nicht fallen, ich konnte gar nicht fallen. In diesem Moment der akrobatischen Selbstdarstellung fand ich nicht nur zu meiner wahren Berufung, er war auch meine Rettung.


  Die Menge sah, dass ich völlig ungesichert war, dass kein verstecktes Seil mich festhalten noch ein Netz mich auffangen würde. Die Basstrommel schwieg und das Hörn verstummte.


  Im Schneegestöber tanzte ich ganz allein auf dem Hochseil. Ich tanzte mit und zwischen den Schneeflocken hindurch. Ich fühlte, wie kalt sie waren, wenn sie auf meiner Haut landeten. Es schien, als hätte ich die Zeit fast angehalten, ich sah den Schnee ganz langsam fallen. Ich hielt in der Bewegung inne und stand ganz still, mitten auf dem durchhängenden Seil. Ich hob die Arme hoch über meinen Kopf und verbeugte mich. Tosender Applaus brach los, die Zuschauer schrien und brüllten begeistert. Ganz offensichtlich hatte ich sie in Erstaunen versetzt. Und Jago ebenso. Mit den Trommelstöcken in der Hand blickte er zu mir hoch, völlig entgeistert und mit weit offenem Mund. Ich glaube, ihm wurde gerade klar, dass er im Begriff war, ein Vermögen zu verdienen.
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  Die Leiche des blinden Mannes lag ausgestreckt halb im Rinnstein, halb auf dem Gehsteig. Ein bewaffneter zerlumpter Mann stand neben ihr Wache, während der Regen das Blut wirbelnd in den nächsten Abfluss spülte. Eine Gruppe von Zuschauern glotzte auf die Szene. Sie standen zusammengedrängt unter Regen-und Sonnenschirmen oder hielten sich die Abendzeitung über den Kopf. Einige ließen sich unbekümmert nass regnen. Ein Bobby im Regenumhang kam näher. Mit seinem Knüppel schubste und stieß er die Leute beiseite und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Der zerlumpte Mann drehte sich zu ihm um. Der Polizist richtete seine Laterne auf die Leiche.


  »Nun?«, sagte er.


  »Ein junger Bursche hat ihn erstochen, ein Bursche in einem schwarzen Anzug, er trug eine Totenkopfmaske über dem Gesicht, schwarze Haare, dünn, er ist entkommen.«


  Der Polizist wandte sich an die Menge: »Hier gibts nichts zu sehen, gehen Sie bitte weiter. Sie übertreten das Gesetz, wenn Sie hier stehen bleiben!« Mithilfe seines Knüppels trieb er sie auseinander, bis sie sich murrend und schimpfend allmählich zerstreuten und im feuchten Nebel verschwanden.


  »Ich nehme an, Sie werden mir jetzt gleich erzählen, dass dies hier ein ›nützlicher‹ Körper ist«, sagte der Polizist leise.


  »Sehr nützlich sogar«, entgegnete der zerlumpte Mann verschwörerisch und holte ein kleines Bündel weißer Banknoten hervor, das mit roter Schnur zusammengebunden war.


  »So nützlich?«, fragte der Polizist.


  »So nützlich«, bestätigte der zerlumpte Mann.


  Der Polizist nahm die Scheine. »In diesem Fall werde ich die Leiche als vermisst melden  und zwar bereits bei meinem Eintreffen. Wir lassen eine Beschreibung der Tat drucken und sorgen für eine alsbaldige Verteilung von Steckbriefen.«


  »Das wäre wohl das Beste«, sagte der zerlumpte Mann. »Junge Mörder wie dieser hier müssen gefasst werden. Es gibt nur eine einzige Strafe, die sie verstehen.«


  Er hielt sich die großen behandschuhten Hände an die Kehle und ließ seine Augen hervorquellen. Der Polizist nickte, rückte seinen Umhang zurecht, steckte die Rolle mit den Banknoten in eine Innentasche und ging, den Zerlumpten und die Leiche hinter sich lassend, den Hügel hinunter.


  Sekunden später tauchten weitere zerlumpte Männer wie aus dem Nichts auf. Gemeinsam hievten sie die durchnässte Leiche des blinden Mannes aus dem Rinnstein. Sie holten einen alten Krankenhauskarren aus einem dunklen Torweg und ließen die Leiche mit einem dumpfen, feuchten Plopp auf die zerkratzte hölzerne Ladefläche fallen. Einer von ihnen warf ein Stück Sackleinen über den Körper, dann zog er einen weißen Krankenpflegerkittel über seine Lumpen und zerrte den Karren eine enge kopfsteingepflasterte Gasse hinunter. Die anderen gingen ihrer Wege.
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  Caleb rannte über die Straße und tauchte im Gewirr der Menge auf dem gegenüberliegenden Gehsteig unter. Hinter sich hörte er einen der zerlumpten Männer rufen: »Haltet ihn! Er isn Mörder! Er hat Blut an den Händen!« Caleb warf einen kurzen Blick hinter sich und sah, dass ein anderer zerlumpter Mann ihm auf den Fersen war. Entschlossen rannte er weiter.


  Caleb war des Mordes bezichtigt worden und darauf stand ganz gewiss die Todesstrafe. Er könnte gehängt werden! Unabhängig davon, ob ihn die zerlumpten Männer, die hinter ihm her waren, einholten oder auch nicht, schließlich würde man ihn doch einsperren. Er fühlte schon den Strick um den Hals, das Messer an seiner Brust, als er weiterrannte.


  Er lief, so schnell er konnte und es ihm gegen die Flut der Fußgänger möglich war. Er rannte im Regen den Hügel hinunter, zurück zu der langen, leeren, kurvigen Straße, in der sich die Nischen, die dunklen Verstecke und Eisenbahnarkaden befanden. Er schaute kurz über seine Schulter. Seine Verfolger waren noch nicht um die Ecke herumgekommen. Ruckartig blieb er stehen und kam auf dem nassen Asphalt ins Rutschen. Stolpernd drehte er sich um und drückte sich in eine der tiefen, dunklen Ziegelarkaden. Er hielt kurz den Atem an, als drei zerlumpte Männer auftauchten, legte die Hände auf die Knie und versuchte, so leise wie möglich zu atmen, als sie vorüberliefen. Zwei von ihnen rannten an seinem Versteck vorbei, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Ein weiterer folgte ihnen, blieb stehen und drehte sich um. Er spähte in den dunklen Torweg. Dann machte er einen Schritt nach vorn, bückte sich und kroch tiefer in die feuchte Dunkelheit hinein. Einen Augenblick lang sah Caleb seinen Umriss gegen das schwache Licht, das vom Eingang her schien. Dann kam die Gestalt im Dämmerlicht direkt auf Caleb zu, der mit angehaltenem Atem und geballten Fäusten dastand. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten schlich Caleb weiter nach hinten, wobei er seine Füße so leise wie möglich auf das nasse Kopfsteinpflaster aufsetzte. Hinter ihm verbreiterte sich der Torweg zu einer Art Zugangstunnel mit einer niedrigen Decke aus nassen, moosbewachsenen Ziegelsteinen. Er tastete sich an der schlüpfrigen Wand langsam weiter rückwärts. Je tiefer er ins Dunkel gelangte, desto mehr musste er den Kopf einziehen. Als er in der Tunnelwand eine Nische ertastete, schlüpfte er hinein und kauerte sich auf dem Boden zusammen.


  Dort wartete er mit klopfendem Herzen. Mit geschlossenen Augen versuchte er, seine Gedanken zu sammeln. Er zählte im Kopf und dann zählte er noch einmal von vorn. Er hörte das Schnaufen und die Schritte des Verfolgers, der den hohlen Torweg erforschte. Er hörte ein Kratzen und wie etwas gegen die Wände geworfen wurde.


  »Komm raus, du kleiner totenköpfiger Scheißer. Es war besser für dich, wenn du dich gleich ergeben würdest und ich dich nicht suchen müsste.« Es war die Stimme des kräftigen, jungen, zerlumpten Mannes mit dem Schirm.


  Calebs Atem wurde langsam ruhiger. Er lauschte dem Geräusch des kondensierten Wassers, das von der niedrigen Decke über seinem Kopf tropfte. Er hielt die Augen geschlossen. Er hatte Angst, den zerlumpten jungen Mann unter seinem zerfetzten Schirm unmittelbar vor ihm stehen zu sehen, sobald er die Augen aufschlug  geduldig wartend wie eine Katze vor dem Mauseloch, um ihn zu töten. Solange er die Augen fest zukniff, konnte er weder gesehen noch gefunden werden. Es war ein verrückter, irrationaler Gedanke, aber er hielt genauso närrisch an ihm fest wie sein armer Vater an der Vorstellung festgehalten hatte, dass ihm sein innerer Kompass immer und überall den richtigen Weg weisen würde. Er hörte, wie das, was er für den Schirm hielt, gegen die Wände in seiner Nähe kratzte, schlug und stocherte. Er hörte, wie die harte eiserne Spitze des Schirms  kratz kratz kratz  über die Ziegelsteine über seinem Kopf fuhr. Dass er sich so tief in die Nische zurückgezogen hatte, war seine Rettung. Er vernahm, wie die Schritte über das Kopfsteinpflaster schlappten und schlurften und sich allmählich entfernten. Dann wurde es still.


  Caleb blieb eine sehr lange Zeit an die feuchten Ziegelwände gepresst hocken. Er hatte keine Ahnung, wo er hinsollte, an wen er sich wenden könnte. Er hatte keine Freunde in dieser ganzen riesigen, dunklen, schmutzigen, vollgestopften, falschen Stadt. Caleb stellte entsetzt fest, dass er nicht mal die Adresse kannte, wo die Halloweenparty stattfand. Er hatte weder der gravierten Einladung Beachtung geschenkt noch der Prahlerei seines Vaters vor Mrs Bullock. Ihre Pension war meilenweit entfernt in Islington. Er hatte nur sehr verschwommene Vorstellungen davon, wie er dahin zurückfinden könnte, und die beinhalteten die Eisenbahn. Der Bahnhof war nicht weit weg, aber er wusste, dass die zerlumpten Männer am Eingang nach ihm Ausschau halten würden. Für sie lag es auf der Hand, dass er dort auftauchen könnte, deshalb kam diese Möglichkeit für ihn nicht infrage.


  Er stand auf und streckte sich. Tausend Gedanken und Gefühle schwirrten ihm durch den Kopf. Er dachte an Verbrecher wie das »Phantom«. Pastworld war bekannt für den Einsatz von Rasier- und anderen Messern. Selbst sein Vater, ein ehemals wichtiger Angestellter der Buckland Corp., ein sogenannter »Imagineur«, hatte sich nicht selbst schützen können. Sein Vater war nun nicht mehr als ein weiterer Bestandteil einer brutalen Pastworld-Statistik. Sehr wahrscheinlich war er tot und lag mit ausgeraubten Taschen ausgestreckt auf dem Rücken.


  Kein Mensch wusste, wo Caleb sich augenblicklich befand. Plötzlich überkam ihn ein schmerzliches, ungesundes Gefühl der Freiheit, als wäre ihm eine schwere Last von den Schultern genommen worden.


  Hörbar schnappte er nach Luft, als wolle er sich von der gesamten Anspannung und den Gefühlen der letzten Stunde auf einmal befreien. Er lehnte sich gegen den Ziegelbogen. Er war frei, seinem alten Leben zu entfliehen, wenn er das wollte. Schließlich und endlich war er seinem überverplanten, überbehüteten und überregulierten Dasein entkommen. Er könnte hier leben, sich in all dem dunklen, nebligen Chaos verstecken, fliehen, wie es vermutlich viele andere vor ihm getan hatten. Er war frei, sich ganz nach seinen Wünschen neu zu erfinden. Nicht mehr länger ein Junge aus den Vororten sein! Er könnte ein Abenteurer werden, ein Soldat, ein Dieb, ein heimlicher Mörder, der auf Rache aus war. Es waren verwirrende und aufwühlende Gedanken, die in Höchstgeschwindigkeit und unbewusst irgendwo tief in seinem Hinterkopf herumschwirrten. Sie tauchten auf und vermischten sich mit dem Schock und dem Entsetzen über all das, was er gesehen hatte.


  Alles, was ihm jetzt noch geblieben war, waren die Kleidung, die er am Leib trug, die Sammlung schwerer Münzen in seiner Tasche und die verrostete Taschenuhr des armen blinden Mannes. Sie hing immer noch an dem Stück schmutziger Schnur und erst jetzt merkte er, dass er sie fest umklammert in der Hand hielt. Er bewegte sich näher an den Eingang heran, wo es ein wenig heller war. Er starrte die Uhr an. Der Glasdeckel war entfernt worden, damit der Blinde die Zeiger ertasten und die Zeit ablesen konnte. Caleb hielt die Uhr ins Licht. Er lauschte, sie tickte noch, und dann drehte er sie um. Etwas war auf die Rückseite der Uhr eingraviert. Caleb versuchte, es im Dämmerlicht zu lesen. Er spuckte auf seinen Finger und fuhr damit über das silbrige Metall. In feiner, gestochener Schrift standen da die Worte:


  In Dankbarkeit


  für Lucius Brown


  überreicht von der


  Buckland Corporation,


  19. Februar 2032


  


  Diese Uhr hatte einmal seinem Vater gehört.
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  Das Phantom blickte auf die Leiche auf dem großen runden Metalltisch. Der Körper war entkleidet und flüchtig mit einer Art Desinfektionsmittel gewaschen worden. Arme und Beine waren, wie er es befohlen hatte, nach der berühmten Zeichnung des vitruvianischen Menschen von Leonardo da Vinci ausgestreckt. Fast nervös trat er an den Tisch heran. Er war halb darauf gefasst, dass Jack, ein ihm äußerst vertrauter Mensch, sich aufsetzte und etwas zu ihm sagte, ihn vielleicht an seine so sorgfältig einstudierten Nummern erinnerte.


  »Bist du es wirklich, Jack?«, fragte er leise. Er stand direkt über der Leiche, in der Nähe des Kopfes. »Auf was für ein Chaos hast du dich da eingelassen. Wie ich höre, hast du in der letzten Zeit nicht mehr gut sehen können.« Er hielt inne, als könnte die Leiche mit der vertrauten, rauen Stimme antworten. »Ich dachte, du wolltest etwas sagen.« Schnell holte er ein Rasiermesser hervor, schnitt die Kehle durch und hätte beinahe den Kopf abgetrennt. Es blutete nur wenig.


  Jetzt umgab ihn nur noch Stille.


  Er legte das Messer beiseite. Seine Reisetasche mit all seinen sonstigen Instrumenten stand auf einem Seitentisch, eine helle Öllampe hing an einem Haken und schien wie Mondlicht auf das bleiche, tote Fleisch. Er bemerkte die deutlich sichtbaren Brandnarben auf den Händen und den Unterarmen und überall auf dem aufgedunsenen Oberkörper. Die Haut sah so dunkel und ledrig aus wie eine zu lange gebratene Lammkeule.


  »Ts ts«, sagte er, »das wird dich lehren, nicht mit dem Feuer zu spielen. Es dauert nicht lange, Jack, alter Freund, das verspreche ich dir. Nur ein schneller Blick, das bin ich dir schuldig. Ich bin nur auf das Herz der Dinge aus, ich muss ganz sichergehen, siehst du? Aber genau das kannst du ja gar nicht.« Er hustete und unterdrückte ein leises Lachen.


  Mit einem Chirurgenskalpell machte er den notwendigen Y-Schnitt von den Schultern bis zum Schambein. Als der Brustkorb freilag, sah die Leiche so aus, als läge sie auf einem der Metzgerkarren vom Smithfield Markt. Er blickte auf das traurige, breiige Gesicht und die starren Augen hinunter. »Sinnlos, sie jetzt noch zu schließen, oder, Jack?«, sagte er.


  Schließlich entfernte er Jacks Herz und wog es auf einer Metzgerwaage. »Das Gewicht eines menschlichen Herzens, dreihundertachtundsechzig Gramm«, sagte er. »Du hast ein schweres Herz und das geschieht dir nur recht, nach dem, was du mir angetan hast. Entschuldigung, versucht hast, mir  uns  anzutun.« Er nahm das glitschige Herz und legte es auf die Zinkoberfläche eines Seitentisches.


  Das Phantom nähte die Autopsieschnitte so gut wie möglich zusammen. Die Stiche waren nicht sonderlich gleichmäßig, aber es würde reichen. Es legte die Gliedmaßen der Leiche gerade an den Körper. Schließlich, als ebenso plötzliche wie unerklärliche Mitleidsbezeugung oder auch aus fehlgeleiteter Barmherzigkeit, drückte er seine Finger leicht auf Jacks starre Augen und schloss sie. Dann ging er einen düsteren, langen, gefliesten Gang entlang hinaus. Unter einer Öllampe stand ein bewaffneter zerlumpter Mann Wache. Der leere Krankenhauskarren stand, in blutiges Sackleinen gehüllt, an der Wand. Das Phantom zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und reichte es dem Zerlumpten. »Diese Anzeige wird in der Morgenausgabe des London Mercury erscheinen. Es ist alles organisiert und bezahlt und hier ist der Zielort, nimm. Zieh ihn an wie besprochen und dann geh.«


  Sie kehrten in den Raum zurück, der zerlumpte Mann legte die Leiche auf den Karren und rollte ihn den langen Gang hinunter.


  Das Phantom trat wieder ins Licht. Er blickte lange und intensiv auf das Herz, das unter dem Schein der Öllampe lag.
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  Caleb beobachtete die Wassertropfen, die von den Ziegeln in die nassen Pfützen zu seinen Füßen fielen. Er hatte schon lange kein Wort mehr gesprochen. Sein Mund war wie zugeklebt.


  »Wenn sie mich finden, bringen sie mich um«, sagte er leise.


  Er bekam keine Antwort.


  Er musste gehen, und zwar sofort. Er machte sich auf und spähte durch den dunklen Torweg nach draußen. Von den zerlumpten Männern war nichts zu sehen. Auf der anderen Seite standen ein paar Straßenverkäufer. Er trat zurück in den Schatten, schloss die Augen und wartete. Er hörte Schritte, die dicht an ihm vorbeigingen. Er versuchte, die Sekunden möglichst genau zu zählen. Einmal tausend, zweimal tausend. Er hatte gelernt, dass dies die richtige Methode war, eine Sekunde exakt zu messen. Das hatte ihm natürlich sein Vater beigebracht, der Wert auf größte Genauigkeit legte. Wieder sah er das zusammengeschlagene Gesicht seines Vaters vor sich. Dreimal tausend, viermal tausend. Er beruhigte sich, dann öffnete er die Augen, verließ schnurstracks den nassen Torbogen und ging hinaus auf die Straße.
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  Von der äußeren Erscheinung her wirkte BibleMac, der Taschendieb, durchaus respektabel. Er war der persönliche Assistent von Mr William Leighton, Ästhet, Händler und Sammler, der in einem historischen Haus in der Fournier Street in Spitalfields wohnte. Aber er war auch ein durchtriebener kleiner Ganove, ein ganz gewöhnlicher Taschendieb. Er war ein Zauberer der Hände, ein virtuoser Hexenmeister der Finger. Er konnte eine Brieftasche oder eine Geldbörse entwenden und das Opfer bemerkte den Verlust erst, wenn es schon viel zu spät war. Mehr als die Hälfte seiner achtzehn Lebensjahre hatte er ein raues Leben auf den Straßen von Pastworld geführt. Trotzdem hatte er sich im Inneren einen Kern von Mitgefühl bewahrt. Es gab auch Anzeichen für ein warmes, fast sentimentales Herz und vor allem hatte er Sinn für Humor und einen gewinnenden Charme. Er war anders als die anderen wilden Jungen, mit denen er von Kindesbeinen an durch die Straßen gelaufen war. Sie hatten harte Gesichter, waren skrupellos, immer bereit zuzuschlagen, zu treten oder ein Messer zu zücken. Nach ein paar Jahren waren sie die idealen Anwärter für die Truppe der zerlumpten Männer im Dienste des Phantoms. BibleMac dagegen hatte sich eine Art Zärtlichkeit bewahrt. Er merkte, wenn jemand in echten Schwierigkeiten steckte, er erkannte, wenn jemand in Not war. Und er reagierte entsprechend. Er hatte bereits mehrfach das eine oder andere obdachlose Kind in die Fournier Street gebracht, wo es zu essen und ein wenig Geld bekam und wo man ihm weiterhalf.


  Er hatte bei Banküberfällen mit geladenen Revolvern auf Bankangestellte gezielt. Er hatte hoch oben zwischen Dächern und Schornsteinen auf die zerlumpten Männer des Phantoms geschossen. Er war schon oft von den Buckland Corps Kadetten und Polizeioffizieren verfolgt worden. Man hatte ihn steckbrieflich gesucht und sein Konterfei war auf Plakaten und Aushängen zu sehen gewesen. Aber er hatte noch nie jemanden umgebracht und man hatte ihn nie geschnappt. Es war eine schlimme Sache, in Pastworld geschnappt zu werden.


  In der Halloweennacht hatte er sich unter die späten Partybesucher und Nachzügler gemischt. Meistens war er elegant und ansehnlich gekleidet, wie ein junger Mann der Großstadt. Aber heute trug er seine Metzgerburschenmütze und dieselbe abgerissene »Diebeskluft«, die er schon seit ein, zwei Tagen anhatte. Tatsächlich trug er sie seit dem Tag, an dem das Phantom ihn beinah erkannt und aufgeschlitzt, ihn jedoch aus irgendeinem Grund nicht erkannt hatte. Und wehe, wenn Mr Leighton herausfand, dass das Phantom sich wieder auf den Straßen herumtrieb. Das würde ihm überhaupt nicht gefallen.


  Ein paar Betrunkene torkelten den Hügel hinunter auf den großen Eisenbahnknotenpunkt Clapham zu. BibleMac mischte sich zwischen sie, wie ein Wolf in eine Schafherde. Er schlüpfte durch die Gruppen fröhlicher Menschen, sah sie prüfend an, leerte Taschen, zog Armbanduhren und Ringe ab und stopfte alles in seine eigenen Taschen. Leichtfüßig lief er zwischen ihnen her und dann bog er rasch in eine ruhige Seitenstraße ein. Sie war dunkel und menschenleer und die trübe flackernden Gaslaternen standen so weit auseinander, dass es zwischen den Lichtinseln lange dunkle Abschnitte gab. Das war der perfekte Fluchtweg. Mit gesenktem Kopf machte er schnelle große Schritte. Vor ihm ging eine andere Gestalt. Ein Junge ungefähr gleichen Alters, gut angezogen. BibleMac ging so leise er konnte ein paar Schritte hinter ihm her. Er war nicht besonders scharf darauf jemanden in seinem Alter zu beklauen. Ein Junge, der vielleicht stärker war und schneller laufen konnte als er selbst. Er holte ihn ein und sah ihn von der Seite an. Schwarze Haare, weißes Gesicht, dachte er. Der Junge tat so, als bemerke er BibleMac nicht, und ging einfach weiter. Sein Gesicht war so weiß wie eine der Halloween-Totenkopfmasken, die überall auf den Straßen zu sehen waren. BibleMac beugte sich vor und berührte ihn am Arm. Der Junge blieb wie angewurzelt stehen. Er blickte nach unten, sein Kopf war tief im Mantelkragen vergraben.


  »Haste ne Münze für mich oder zwei, Kumpel?«, fragte BibleMac mit seiner fröhlichsten Stimme.


  Schweigend starrte der Junge ihn an.


  »Biste in Ordnung, Kumpel?«, fragte BibleMac. »Du siehst aus, als hättest du nen blutigen Geist gesehen. Obwohl, das ist ja heute Abend nicht schwer, es wimmelt ja nur so von ihnen.« BibleMac sah die Straße hinunter, wedelte zur Bestätigung seiner Aussage mit den Armen und imitierte die vermeintlichen Bewegungen von Geistern.


  Der Junge nickte, zu mehr schien er sich nicht aufraffen zu können.


  »Was ist nun mit nem bisschen Kleingeld, Kumpel?«, sagte BibleMac vergnügt.


  »Kleingeld?«, wiederholte der Junge.


  »Du siehst so aus, als hättest du was dabei, Kamerad.« Er streckte die Hand aus und schüttelte den eleganten Mantel des Jungen. Der Junge machte einen Satz rückwärts, als hätte man auf ihn geschossen.


  »Ooh, nun mal ganz ruhig, ich tu dir doch nichts.« Lächelnd und mit erhobenen Armen, die leeren Handflächen nach außen gedreht, machte BibleMac wieder einen Schritt auf ihn zu.


  »Du musst ein Gaffer sein«, sagte er. »So fein wie du angezogen bist …?«, fügte er fragend hinzu.


  Der Junge nickte und schaute wieder nach unten.


  »Haste dich bei der Mördertour verlaufen oder was?«, fragte BibleMac und lief rückwärts neben dem Jungen her, der weiter den Hügel hinunterging.


  Der Junge schüttelte den Kopf und blieb erneut auf dem Gehsteig stehen. BibleMac blieb ebenfalls stehen.


  »Kupferpfennige, Sixpence, irgendwelches Kleingeld, Knete, Moos, Flocken, Schillinge?«, fragte BibleMac und lächelte sein großes, freundliches, gewinnendes Lächeln.


  Plötzlich steckte der Junge wie in Trance die Hand in die Hosentasche und zog eine ganze Handvoll Münzen heraus, ein schwerer Berg aus Kupfer und Silber, der auf seiner Handfläche lag.


  BibleMac stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist jan Ding«, sagte er. »Wie viel hast du davon? Du und ich, wir könnten ne ganze Zeit lang wie die Könige davon leben.« Er stocherte zwischen den Münzen herum, die der Junge auf seiner zitternden Handfläche hielt.


  »Du hast Angst, stimmts?«, fragte BibleMac. »Lass mal sehen, wie viel es insgesamt ist.«


  BibleMac nahm eine Handvoll Münzen und zählte sie rasch, indem er sie sortierte und ihre Bezeichnung und die Summen leise vor sich hin murmelte. Nach einer Weile sah er lächelnd hoch. »Das ist mehr als genug fürn dickes, fettes Lammkotelett mit Soße für zwei und es bleibt immer noch genug übrig, wenn man nur den richtigen Ort kennt.«


  Der Junge nickte. »Kannst du mir helfen?«, fragte er leise.


  »Gute Idee, Kumpel«, sagte BibleMac. »Danke, ich begleite dich gern. Macht mir nichts aus. Das erste vernünftige Wort, das du heute Abend von dir gegeben hast«, lachte er und fügte hinzu: »Ich bin halb verhungert, komm jetzt, ich beiß nicht, versprochen.«


  »Ich brauche Hilfe«, sagte der Junge drängend.


  Das Lächeln erstarb auf dem Gesicht von BibleMac, er sackte ein wenig in sich zusammen. »Bist du in Schwierigkeiten?«, fragte er seufzend.


  »Ja«, erwiderte der Junge und hob zum ersten Mal den Kopf. Seine Augen glänzten, sein Gesicht war blass und feucht.


  »Große Schwierigkeiten, kleine Schwierigkeiten?«, fragte BibleMac und wusste bereits die Antwort.


  »Große Schwierigkeiten«, sagte der Junge.


  »Sehr groß?«


  »Sehr groß.«


  BibleMac ergab sich in sein Schicksal. Hier war wieder ein obdachloses Kind, um das man sich kümmern musste. Warum ließ er sich immer wieder darauf ein? Irgendwie geriet er immer wieder in solche Situationen, als zögen sie ihn magisch an.


  Er nahm den Jungen mit zum Bahnhof am Fuß des Hügels. Sie liefen mitten durch die allerletzten Gruppen von lachenden Partybesuchern in ihren Halloweenkostümen. BibleMac sagte: »Erzähl mir alles später. Halt dich an mich und alles wird gut.« Er lief weiter und klimperte voller Vorfreude auf das Mahl, das sie bald zu sich nehmen würden, mit den Münzen.


  Menschen liefen auf dem Gehsteig an ihnen vorbei und rempelten sie an. Der Junge ließ sie gewähren, ließ sie an sich vorbeilaufen und sich hierhin und dorthin schubsen, als wären die Gestalten um ihn herum nur eine andere Art von schlechtem Wetter.


  Auf einer trübe beleuchteten Straße, weit vom Bahnhof entfernt, blieb der Junge stehen und sah zu, wie BibleMac sich aus einem Glaskasten an einem Tabakstand eine Zigarre aussuchte.


  »Willst du auch eine?«, fragte BibleMac und drehte sich lächelnd zu dem Jungen um.


  »Nein«, sagte der Junge.


  Eine Weile später blieben sie auf einer heller beleuchteten Straße vor der weiß-goldenen Fassade eines Lyons Corner House Restaurants stehen. Warmes, freundliches, bernsteinfarbenes Licht schien durch die beschlagenen Fensterscheiben in den eisigen Nebel hinaus. BibleMac nickte dem Jungen zu. »Da wären wir.« Er drückte gegen die Tür und sie betraten das Restaurant.
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  Inspektor Lestrade von Scotland Yard zog sein lächerliches Kostüm aus und machte sich frisch. Die Halloweenparty der Corporation hatte ihm nicht gefallen. Er wusch sich in seinem privaten Bad und rasierte sich mit einem frisch abgezogenen Rasiermesser. Jetzt fühlte er sich wohler, sauberer. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken, während das Wasser und die Seifenreste abliefen. Er war müde und sah auch so aus. Es war ein langer Tag gewesen. Jetzt war es in seinem Büro still und ruhig, genau wie er es mochte, und es war so spät, dass ihn niemand mehr stören würde. Auf seinem Schreibtisch lag ein einzelner brauner Umschlag im Kanzleiformat. Er war als vertraulich gekennzeichnet und mit Wachssiegel und Bindfadenschleife verschlossen. Er setzte sich an den Schreibtisch, brach das offizielle Siegel und zog die Schleife aus der Öse der Umschlagklappe. Ein paar Akteneinträge, zwei oder drei großformatige Fotos mit den Abbildungen erschreckt aussehender Jugendlicher und Kinder mit schmutzigen Gesichtern, das Übliche eben  Schiefertafeln mit Kreidenummern.


  »Gesegnet sind die Armen«, murmelte er. Er betrachtete die Fotos ebenso gewissenhaft, wie er fast täglich Dutzende von ähnlichen Unterlagen studierte. Es bestand immer die Chance, auf dieses einzigartige und wunderschöne Gesicht zu treffen. Das verschwundene Mädchen, das er nur ein- oder zweimal gesehen, aber nie vergessen hatte. Bei diesen Fotos fand er jedoch nichts, was seine Aufmerksamkeit erregte. Er steckte sie in den Umschlag zurück und zog die Schleife wieder durch die Öse. Es klopfte an der Tür. »Herein«, sagte er.


  Inspektor Hudson war ein knallharter professioneller Polizist. Er hatte wenig Sinn für Fantasie, geschweige denn für Träume der Vergangenheit. Genau wie Sergeant Catchpole war er durch und durch ein Mann der Corporation, nur dass er die Arbeit der Polizei in Pastworld für überaus uneffektiv hielt. Das machte ihn wahnsinnig. Die Polizeiarbeit wurde durch Vorschriften behindert, die in seinen Augen nur nutzlos und konstruiert waren. Der Anblick der nächtlichen Stadt durch das Bullauge deprimierte ihn  dieses gelbliche Licht der Laternen und der Nebel … Er hatte nie Lust verspürt, seine Zeit dort zu verbringen, hatte nie verstanden oder ein Gespür dafür entwickelt, worin ihre Anziehungskraft bestand.


  Sein Kollege Sergeant Catchpole jedoch wurde jedes Mal ganz aufgeregt, wenn sie nach Pastworld flogen. Er hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen. Er war ein Romantiker. Er fand den Anblick der durch den -wenn auch nur künstlichen  Nebel verschwommenen weichen Lichter in einer Art und Weise schön, die Hudson nie verstehen würde. Sergeant Catchpole mochte das beglückende Gefühl, in die Geschichte einzutauchen. Das Erlebnis, die Zeit zurückzudrehen. Er fühlte sich dadurch verwandelt, jedes Mal ein bisschen mehr.


  Wenn sie mit dem Luftschiff nach Pastworld fuhren, musste jede Unterlage und jede Akte, die sie bei sich hatten, peinlichst genau authentisch sein. Fotos waren nur in der Machart, wie sie damals gewesen waren, erlaubt. Fotos per E-Mail, Computer, Videoaufnahmen, Telefon  alles das war verboten. Es gab eine Art Fernschreiber und vereinzelte Elektrizitätsquellen in Pastworld, aber das meiste war zusammen mit den Versorgungsleitungen »unter den Treppen« versteckt. Alle polizeilichen Ermittlungsmethoden in Pastworld mussten der Zeit und dem Ort angepasst werden. Es gab zwar eine Reihe von Überwachungskameras, aber sie waren sehr sorgfältig verborgen. Alle sicherheitstechnischen Geräte wurden von der Buckland Corporation auf ein Minimum beschränkt. Die Authentizität der Erfahrung  darauf kam es an. Vor ungefähr einem Jahr hatte Hudson es durch intensive Lobbyarbeit geschafft, den Einsatz der winzigen E-Spion-Überwachungs- und Übertragungskameras durchzusetzen. Sie waren nicht größer als eine Nähnadel und sahen einer Libelle ähnlich. Im Londoner Nebel waren sie so gut wie unsichtbar. Sie konnten aus der Ferne vom Buckland Sicherheitsdienst kontrolliert werden und ihr Einsatz wurde durch »außergewöhnliche Ereignisse« ausgelöst. Statt nach Scotland Yard wurden die Bilder direkt ins Comms Center übertragen. Dort wurden sie analysiert und wenn sie für wichtig genug gehalten wurden, erfolgte eine Reaktion.


  Hudson und Catchpole hatten die Ankunftsformalitäten in Pastworld schnell erledigt und stiegen kurze Zeit später die Treppe zum Büro hinauf. Hudson, der sich wie üblich in seiner Verkleidung unbehaglich fühlte, klopfte an die Tür.


  Wenn Inspektor Lestrade merkte, wie unwohl sich seine Untergebenen und die Polizisten aus der Außenwelt bei einem Besuch in Pastworld fühlten, wog das die Strapazen, die Frustration und die schiere Sonderbarkeit des Lebens und Arbeitens in Pastworld ein wenig auf. Mit einem amüsierten und überraschten Lächeln bat er Hudson und Catchpole hinein. Die Tatsache, dass sie zu so später Stunde, zu zweit und ohne Vorankündigung oder schriftliche Einladung gekommen waren, versetzte den Inspektor in eine nervöse Aufregung. Sein Magen ballte sich zusammen. Waren sie gekommen, weil … weil …?


  »Welch eine Überraschung. Nehmen Sie Platz, meine Herren, machen Sie es sich bequem«, sagte der Inspektor und legte die Art von Formalität an den Tag, die der Scheinwelt, in der er lebte, angemessen war.


  Sie nahmen Platz. Hudson legte einen großen braunen Papierumschlag auf den Tisch.


  »Er ist wieder da«, sagte Hudson, griff sich an den Hals und zerrte an seinem Kragen.


  Bevor er den Umschlag öffnete, fragte der Inspektor: »Sind Sie sicher?«


  »So sicher man nur sein kann. In Shoreditch wurde eine Leiche gefunden. Mit abgetrennten Gliedmaßen, das Herz fehlte und der Kopf lag auf der Spitze von Tower 42«, sagte Catchpole. »Hier sind die Bilder von der E-Spion-Kamera. Sieht genau aus wie er, kein Trittbrettfahrer.«


  Der Inspektor öffnete den Umschlag, nahm einen Stapel Fotos heraus und betrachtete die Abzüge vom Tower, von der maskierten Gestalt und seinem plötzlichen Todessprung.


  »Es scheint so«, sagte der Inspektor, während er die Fotos der Reihe nach auf dem Schreibtisch ausbreitete. Er holte die große Lupe aus der Schublade und betrachtete sie genauer. »Es sieht ganz nach unserem Mann aus«, sagte er.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Catchpole und zeigte auf einen Umschlag mit weiteren Fotos, denjenigen vom Mord an dem blinden Mann und der Entführung von Lucius Brown.


  »Die Gestalt dort im dunklen Gehrock mit aufgedrucktem Skelett ist eindeutig identifiziert worden.«


  »Ich sehe genau, um wen es sich handelt, Sergeant, danke sehr.« Der Inspektor erhob eine Hand und sah weiter auf die Fotos. »Das ist Lucius Brown, einer unserer ersten Imagineure, ein verdientes Seniormitglied und einer der Gründer der Buckland Corporation.«


  »Stimmt genau«, sagte Hudson verblüfft. »Das Opfer der Messerstecherei konnte bisher nicht identifiziert werden. Wir halten ihn eventuell für einen Illegalen. Vielleicht wollte er sie ausrauben und sie haben sich gewehrt? Den Jungen, den Sie hier sehen und hier«, Hudson zeigte mit seinen dicken Fingern auf einige Fotos, »haben wir als Caleb Brown identifiziert, den einzigen Sohn von Lucius Brown. Zurzeit hält man ihn in einem örtlichen Polizeirevier von Pastworld für den Hauptverdächtigen.« Er zeigte auf das Messer in der Hand des Jungen, den dunklen Fleck auf seinen Fingern. »Hier sieht man, warum.« Der Inspektor gab keine Antwort.


  »Nun, Sir?«, fragte Hudson, wie üblich frustriert von der fehlenden Dringlichkeit, dem Eindruck, dass hier ein anderes, ein langsameres Zeitgefühl herrschte, was ja auch stimmte.


  »Nun«, sagte der Inspektor, der weder seine wachsende Aufregung noch das eisige Gefühl der Furcht in seinem Herzen zeigen wollte, »ich denke, Sie liegen richtig mit Ihrer Vermutung. Sie haben recht daran getan, damit unverzüglich zu mir zu kommen. Diese Fotografien ändern alles. Kein Wunder, dass der Junge bereits steckbrieflich gesucht wird. Wenn wir es schaffen, ihn zu erwischen, dann wird es seinem eigenen Schutz dienen. Wenn die örtliche Polizei ihn findet, bringen wir ihn in Sicherheit, denn der Junge ist ganz offensichtlich kein Mörder. Man kann deutlich sehen, dass der Abschaum um ihn herum für den Mord verantwortlich ist. Ich habe die Absicht, diesen Pöbel so schnell wie möglich für immer aus dem Weg zu räumen. Ich brauche jemanden, der für mich arbeitet, dem ich in diesem Fall höchstes Vertrauen schenken kann. Jemand, der von heute Nacht an verdeckt ermitteln kann. Die Lage ist jetzt sehr ernst. Es muss jemand sein, der als authentisch durchgeht, der hier nicht fehl am Platz ist.« Er lächelte Hudson an. »Sie werden erfreut sein zu hören, dass Sie dieses Mal befreit sind, Inspektor Hudson.« Hudson seufzte ebenso unhörbar wie erleichtert. »Sie werden mit dem nächsten Transport zurückfliegen. Wenn Sie sich beeilen, schaffen Sie noch den Abflug in ungefähr zwanzig Minuten. Sie werden mit Catchpole per Post in Verbindung bleiben und alle notwendigen Hintergrundrecherchen durchführen.«


  Nachdem Hudson sich verabschiedet hatte, sagte der Inspektor: »Nun, Sergeant Catchpole, ich kann nicht ausdrücklich genug betonen, wie überaus vertraulich dieser Fall jetzt geworden ist. Ich war dabei, als dieser Ort gegründet wurde, von Anbeginn an, könnte man sagen. Abel Buckland ist ein persönlicher Freund von mir, genau wie unser bedauernswertes entführtes Opfer Lucius Brown. Abel hatte die Vision, das sinnliche Leben des alten London in all seinen Facetten wiederauferstehen zu lassen. Vielleicht ist ihm das mit der Gründung dieses Ortes ein wenig zu gut gelungen. Sehen Sie sich um. Hier leben Millionen, ein paar sind reich, die meisten arm. Die Vergangenheit ist zu einer Art neuem Grenzland geworden, zu einem Ort, der nicht nur einer neuen Klasse von Unternehmern alle möglichen Chancen eröffnet, sondern auch solche Schreckgespenster wie unseren Freund, das Phantom, zurückkehren lässt.«


  Catchpole warf ein: »Er scheint fast übernatürliche Kräfte zu haben.«


  »Vielleicht hat er die«, sagte der Inspektor und lächelte, »und auf irgendeine höchst merkwürdige Art und Weise scheint es sich bei ihm um mehr zu handeln als um bloße Verbrechen. Seit seinem ersten mysteriösen Auftauchen und seinen verwegenen Taten nimmt das Phantom einen besonderen Platz in der Mythologie von Pastworld ein. Aber er hat auch eine Achillesferse. Ich weiß mehr über ihn, als ich Ihnen an dieser Stelle verraten kann. Er fühlt sich heftig von einem jungen Mädchen angezogen, von dem er glaubt, dass es zu ihm irgendwo in der Vergangenheit eine starke Verbindung gibt. Vor allem anderen ist das Phantom auf der Suche nach diesem Mädchen und wird nichts unversucht lassen, es zu finden. Die Geschichte des Mädchens ist in einem weiteren Dossier nachzulesen. Ihr Vormund, ebenfalls ein früherer wichtiger Mitarbeiter der Buckland Corporation, ist das Opfer der Messerstecherei. Seine Leiche wird zurzeit aller Wahrscheinlichkeit nach an einem illegalen Ort an Rande einer Mördertour versteckt sein, da sie sich nicht mehr am eigentlichen Tatort in Clapham befindet. Sie müssen sie finden und identifizieren. Außerdem legt die Corporation seit dem Verschwinden des Mädchens größten und dringlichsten Wert darauf, dass es gefunden und in Sicherheit gebracht wird. Wir müssen es aufspüren, bevor das Phantom es tut. Und nun muss ich auch noch Mr Lucius Brown und seinen Sohn Caleb dieser Liste hinzufügen, sie sind in unserem Fall von zentraler Wichtigkeit. Nichts darf uns daran hindern, sie zu finden. Soweit es mich betrifft, haben Sie sämtliche Freiheiten, so wie Sie es für richtig halten, gegen das Phantom vorzugehen.«


  Lestrade ging zu dem schweren, kompakten Eisensafe, der auf dem Boden seines Kleiderschranks befestigt war. Er stellte die Kombination ein, öffnete die dicke Tür und holte eine Akte und einige Umschläge heraus. Einen davon steckte er hinten in den Aktenordner und trug ihn zu seinem Schreibtisch.


  »Lesen Sie dieses Dossier, damit Sie alle Hintergründe kennen. Es ist ausschließlich für Ihre Augen und Ihren Gebrauch bestimmt, haben Sie verstanden? Lesen Sie zwischen den Zeilen und gehen Sie dann los und finden Lucius und seinen Sohn.« Der Inspektor ergriff Catchpoles Hand und schüttelte sie. »Es ist ein wichtiger Fall, also enttäuschen Sie mich nicht, Sergeant Catchpole.«


  Nachdem Catchpole sich mitsamt den Unterlagen zu seiner Unterkunft aufgemacht hatte, bereitete sich der Inspektor auf ein weiteres Treffen vor. Ein Treffen an einem ganz anderen Ort und mit einem weitaus schwierigeren und anspruchsvolleren nächtlichen Gesprächspartner.


  21


  


  Die schweren Buntglastüren klapperten, als BibleMac sie aufdrückte, und er und Caleb in eine warme Welt voller Essensgerüche eintraten. Es roch nach gebratenem Speck, Würstchen, Kartoffeln und Lammkoteletts, nach Bier, schwarzem Kaffee und feuchten Wollmänteln. Und es war laut: Fett zischte, Teller klapperten, Bestellungen wurden ausgerufen, lautstarke Unterhaltungen und das raue Gelächter von Halloweenpartybesuchern, Gaffern und Einheimischen. Resolute Kellnerinnen in Schwarz mit weißen Schürzen und Häubchen rannten hin und her. BibleMac und Caleb waren bis zu den hölzernen Garderobenständern vorgedrungen, als eine Kellnerin sich ihnen in den Weg stellte.


  »Hier nicht rein, ihr nicht«, sagte sie und musterte beide von oben bis unten. BibleMac sagte rasch: »Es ist schon in Ordnung, ich bin mit diesem feinen, jungen Herrn hier. Ich bin sein Gast. Sie sehen doch, dass er ein respektabler, gut angezogener Gentleman ist. Schauen Sie ihn an, hab ich nicht recht?« Die Kellnerin musterte BibleMacs heruntergekommene Kleidung. Dann schaute sie auf den blassen, unter Schock stehenden Jungen mit seiner dunklen Haarmähne, seinen leuchtend meerblauen Augen, dem eleganten Mantel und den guten Stiefeln. Sie schüttelte den Kopf. Als BibleMac ihr ein paar Silbermünzen hinhielt, machte sie widerstrebend Platz; aber bevor sie noch weitergehen konnten, sagte sie: »Wo sind deine Manieren, junger Mann?« Sie riss BibleMac die Mütze vom Kopf und warf sie ihm zu, als wäre sie ansteckend. BibleMac lächelte sie gutmütig an. Mit der Mütze in der Hand ging er zu einem Tisch am Fenster. Höflich zog er einen Stuhl hervor und bedeutete dem blassen Jungen, Platz zu nehmen. »Blöde Kuh«, murmelte er grinsend.


  BibleMac setzte sich Caleb gegenüber, streckte die Beine von sich, griff in seine Jacke und zog die vorhin erstandene Zigarre aus der Innentasche. Er zündete sie an und stieß eine Wolke stark parfümierten Zigarrenrauchs aus. Dann fing er an zu husten. Er lächelte und zwinkerte dem Jungen zu. »Bin eben keinen Luxus gewohnt«, sagte er.


  Der Junge erwiderte seinen Blick. Er hatte regelmäßige Gesichtszüge, ziemlich unauffällig, bis auf seine leuchtend blaugrünen Augen, die BibleMac an jemanden erinnerten. Vor allem aber machte er, wie sie da in der plötzlichen Wärme und dem Gewimmel des Restaurants saßen, auf BibleMac den Eindruck, dass er dringend Hilfe brauchte. Und er sah aus wie jemand, den er gern zum Freund hätte.


  Bald würde er ihn zu Mr Leighton mitnehmen.


  »Ich musste dies und das für meinen Boss erledigen«, sagte BibleMac, »ich versuchs jedenfalls. Schon seit Tagesanbruch«, fügte er hinzu und bemühte sich, einen weiteren dicken Rauchkringel auszustoßen. »Ich hab den ganzen Tag fast nichts gegessen und du bestimmt auch nicht, so wie du aussiehst.« Eine junge Kellnerin kam an den Tisch. Sie zog einen Notizblock aus ihrer Schürzentasche und holte einen Bleistift hinter ihrem Ohr hervor, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Nun denn, Miss«, sagte BibleMac leutselig, der die Situation ebenso genoss wie seine Zigarre, »ich hätte gern zwei Halloween Spezial, eine doppelte Fleischplatte, eins dieser großen Schweinskoteletts, ein paar Speckschwarten, Kürbis- und Kartoffelpüree, schöne große Pilze, zweimal Bratkartoffeln, gut gesalzen und ordentlich volle Teller, wenn ich bitten darf. Ich bin kein Gaffer, sondern ein Einheimischer.« Er lächelte ihr zu und das Mädchen notierte alles sorgfältig auf ihrem Block. Sie warf dem blassen Jungen einen Blick zu und lächelte ihn an. »Oh«, sagte BibleMac, »und einen großen Krug dunkles Bier. Und für ihn auch einen, wenn Sie schon dabei sind.«


  »Danke sehr«, sagte sie und nickte Caleb zu, der ausdruckslos hinter ihr hersah. BibleMac sagte: »Weißt du was? Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich für die Kleine noch ne Show abgezogen, aber jetzt nicht mehr. Ich glaub, sie steht auf dich. Du hättest Chancen bei ihr, Kumpel.« Er wartete auf eine Antwort, aber der Junge blieb stumm.


  BibleMac nahm seine Mütze von der Stuhllehne und ließ sie träge auf seinem Finger kreisen. Schließlich schaffte er einen wackligen Rauchring, der zwischen ihnen in der Luft schwebte. Caleb beobachtete ihn, bis er an den Rändern ausfranste und sich dann auflöste.


  BibleMac lächelte und hängte die Mütze wieder über die Stuhllehne.


  »Also«, sagte er, »packen wir den Stier bei den Hörnern. Eins nach dem anderen. Sag mir erst mal, wie du heißt, Kumpel.«


  »Ich heiße Caleb, Caleb Brown.«


  »Ich bin im Bilde«, sagte BibleMac. »Die letzte Finanzkrise, Eltern scheißen sich vor Angst in die Hosen, zurück zu den Grundwerten, plötzliche Frömmigkeit, neue Puritaner  wie du siehst, weiß ich aufgrund meines Spitznamens alles darüber.«


  Caleb nickte, auch wenn er BibleMacs Worten nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Die Kellnerin brachte die beiden schäumenden Bierkrüge. BibleMac schob einen davon quer über die weiße Tischdecke.


  »Durst?«, fragte er.


  Caleb nahm den Krug in beide Hände. Er spürte, wie seine Finger durch die Kälte des Glases plötzlich kribbelten.


  »Wo wir gerade bei den Namen sind«, sagte BibleMac, »ich werde BibleMac genannt, auch als Mac, der Langfinger, bekannt.« Er stellte seinen Bierkrug ab und tat so, als würde er etwas aus einer Tasche entwenden. Dabei schaute er sich um, als erwarte er fast, dass jemand ihn beobachtete. »Also, BibleMac, das bin ich und ich bin der Beste«, sagte er leise. »Ich bin ziemlich bekannt. Du hast echt Glück gehabt, dass du mich um Hilfe gebeten hast. Und dass du mir ein Fleischgericht spendierst, Kumpel. Ich bin ein Spitzbube und stehe zu deinen Diensten. Ich vergesse nie jemanden, der mir einen Gefallen getan hat.« Er lächelte sein überaus freundliches Lächeln, griff über den Tisch und hielt Caleb die Hand hin. Caleb hob ebenfalls die Hand und nickte. BibleMac erwiderte das Nicken und dann schüttelten sie sich die Hände.


  Die Kellnerin servierte das Essen und bald stand der Tisch voller Platten. »Hau rein. Du hast doch hoffentlich Hunger?«, fragte BibleMac. Caleb sah hoch und lächelte ihn zum ersten Mal unsicher an.


  BibleMac schaute sich in dem belebten Restaurant um und sagte im Schutz des ganzen Lärms leise: »Du hast heute Abend was wirklich Schlimmes erlebt, stimmts?«


  Caleb antwortete: »Ja«, und nickte und wollte weitersprechen, als BibleMac einen Bobby durch die schwere Eingangstür kommen sah, der ein paar Nebelschwaden hinter sich herzog. Er legte den Finger auf die Lippen. »Psst«, sagte er. »Das könnte Ärger geben. Kopf runter, essen und erzähl später mehr.«


  BibleMac nahm noch einen Schluck von seinem Bier. Caleb sah zu dem Bobby in seiner blauen Uniform und mit dem Helm hinüber, der sich mit einem Taschentuch über das rote Gesicht wischte. Er schwatzte und lachte mit einer der Kellnerinnen.


  »Hier, nimm dir was davon.« BibleMac schob eine Schüssel Bratkartoffeln über den Tisch und goss eine ordentliche Portion braune Soße darüber.


  Caleb spießte eine Kartoffel mit der Gabel auf und steckte sie in den Mund.


  »Gut so, so ist es besser«, sagte BibleMac. »Ich weiß, du bist auf der Flucht, also sag nichts und nick nur mit dem Kopf. Brauchst du was, wo du hingehen kannst, einen sicheren Ort?«


  Caleb nickte.


  »Gut«, sagte BibleMac leise, »dann gibst du mir vielleicht die Ehre, mich zu meinem ganz speziellen Zufluchtsort zu begleiten.«


  Caleb nickte noch einmal und stand urplötzlich auf, als müssten sie sofort und auf der Stelle gehen. Er schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass er wie ein Fingernagel auf einer Schiefertafel laut über den gefliesten Boden kratzte. Im Restaurant wurde es ganz still. Der Bobby sah zu Caleb hinüber und runzelte die Stirn. Kurz danach lachte jemand und das Klappern und die Unterhaltungen gingen weiter. Caleb setzte sich wieder hin.


  BibleMac strahlte Caleb über den Tisch hinweg an. »Ich würde an deiner Stelle die Polente lieber außen vor lassen. Man kann ihnen nicht trauen. Mein Gott, bist du blass, Kumpel. Was ist passiert, dass du dich in ein solches Gespenst verwandelt hast? Schieß los.« Caleb stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich vor, sodass der Bobby ihn nicht mehr sehen konnte.


  »Also«, sagte er rasch, »zuerst hab ich gesehen, wie ein Mann umgebracht wurde, erstochen, direkt vor meinen Augen, auf der Straße, wo wir ausgeraubt worden sind. Sie haben den blinden Mann umgebracht und mich dafür verantwortlich gemacht, mich vor allen Leuten auf der Straße beschuldigt. Sie haben meinen Vater geschlagen, ihm einen Stoß versetzt, er fiel hin und ich bin weggerannt«, fügte er hinzu. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete die fettigen Teller auf dem Tisch. Heiße Tränen strömten ihm übers Gesicht und seine Nase lief.


  BibleMac sagte: »Das hört sich nicht gut an, dass sie dich beschuldigt haben. Hat das jemand gehört?«


  »Alle haben es gehört«, sagte Caleb. »Die ganze Straße!«


  BibleMac stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist schlimm. Wenn du hier verdächtigt wirst, jemanden umgebracht zu haben, dann weißt du ja, was passiert.« BibleMac legte sich die Hände um den Hals und deutete ein Erhängen an.


  »Ich weiß«, sagte Caleb leise, »ich weiß.«


  Er sah die hübsche Kellnerin an, die an ihren Tisch getreten war.


  »Geht es ihm gut«, fragte sie besorgt, »deinem Freund?« Sie legte ein Stück Papier auf den Tisch.


  »Es geht ihm gut, Miss. Er hat ein bisschen viel getrunken bei der Halloweenparty heute Abend, das ist schon alles«, sagte BibleMac und nickte in Calebs Richtung. »Ich hab ihm gesagt, er soll erst zusehen, dass er was in den Magen kriegt, aber er wollte ja nicht hören.«


  »Schade«, sagte die Kellnerin. »Sag ihm, er soll mal wiederkommen, wenn er Lust hat und es ihm besser geht.«


  Caleb hatte den Kopf auf die Arme gelegt.


  Der Bobby trank aus, rief fröhlich »Gute Nacht allerseits« und ging.


  »Komm jetzt«, sagte BibleMac, »wir müssen los.« Sie standen auf und BibleMac bezahlte die Rechnung. In alter Währung belief sie sich auf einen Schilling und Sixpence für sie beide zusammen. Sie drückten die Tür auf und gingen in die kalte Nacht hinaus.


  Die nächtlichen Straßen waren immer noch voll mit späten Gaffern auf dem Weg zu ihren Pensionen und Hotels. Die meisten waren betrunken und hatten ihre Halloweenmasken halb nach unten geschoben oder lose um den Hals baumeln und ihre Kostüme befanden sich im Zustand der Auflösung.


  BibleMac kannte jeden Weg, jede Passage, jede Gasse. Caleb achtete kaum darauf, welchen Weg sie einschlugen, er ließ sich einfach nur führen und hielt den Kopf gesenkt. Der Schnee war fast geschmolzen, aber es war immer noch neblig und die Luft war schwer und feucht. BibleMac hatte ein gutes Gespür für die Nachtschwärmer. Den einen oder anderen bettelte er um ein paar Pennys an, weckte seine Aufmerksamkeit, lenkte ihn ab und durchsuchte seine Taschen mit der Geschicklichkeit eines Hexenmeisters. Caleb sah ihm wie betäubt zu. Schmuckstücke, Schals, Brieftaschen, sogar eine dicke Rolle authentischer Pastworld Banknoten wurden mit einem Dreh des Handgelenks entwendet und verschwanden in BibleMacs oder Calebs Manteltaschen.


  »Mein Vater hat mir gesagt, ich soll wegrennen«, sagte Caleb plötzlich laut zu BibleMac.


  »Was?«, erwiderte BibleMac.


  »Ich sagte, mein Vater hat gesagt, ich soll wegrennen.« Caleb stolperte vorwärts, drehte sich um und lief plötzlich los. BibleMac rief ihm nach stehen zu bleiben, aber Caleb rannte unbeirrt mitten in den Nebel und die Dunkelheit hinein. BibleMac zögerte. Eigentlich sollte er den Jungen laufen lassen … Aber er wusste, dass er das nicht konnte und rannte hinter ihm her.


  Er lief über das Kopfsteinpflaster und ein paar Stufen hinunter. Vor sich hörte er das Geräusch von Calebs Stiefeln. Die Schritte gingen an einer Kirchenmauer vorbei und passierten einen Friedhof. Nasse Papierlaternen in Form von Totenschädeln hingen an einer Schnur am Geländer, ihre Kerzen waren erloschen. BibleMac holte Caleb ein. Er streckte die Hand aus und packte ihn so hart am Jackett, dass er stehen bleiben musste. Caleb fuhr herum. Fast wären sie zusammen auf den Kiesweg gefallen.


  »Wo willst du hin?«, fragte BibleMac atemlos.


  »Mein Vater hat gesagt, ich soll wegrennen, und ich bin weggerannt. Ich habe ihn mit zusammengeschlagenem Gesicht im Dreck liegen lassen.«


  »Er hat dir gesagt, du sollst wegrennen, weil er nicht wollte, dass dir was passiert. Du kannst nichts dafür. Wenn man dich für schuldig hält, den anderen Kerl umgebracht zu haben, dann bist du, wie gesagt, in echten Schwierigkeiten. Es ist nicht gut für dich, einfach wegzurennen! Was du brauchst, ist Schutz. Die Polizei wird dir nicht helfen oder dich beschützen, also bleibst du am besten erst mal bei mir.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Caleb.


  »Hab ich doch gesagt: in die Bude von meinem Boss. Es ist ein Stück weg von hier, also lass uns gehen.«


  Als sie durch die belebten Straßen gingen, wurde der Himmel ein kleines bisschen heller. Die winterliche Morgendämmerung brach an. Zwischen den Nachtschwärmern war immer mal wieder ein Straßenfeger zu sehen.


  Zwei Männer hatten ihre Arme umeinandergelegt und sangen mit heiserer Stimme etwas über »Geisterchen«. BibleMac senkte den Kopf und schlüpfte zwischen sie, als wollte er mitsingen. Er passte seine Schritte ihrem torkelnden, betrunkenen Gang an. Rasch griff er mit der Hand in die nächste Manteltasche und ertastete mit den Fingerspitzen eine kalte lederne Brieftasche. Doch der andere Betrunkene bemerkte es, blieb ruckartig stehen und packte BibleMac fest am Kragen. Lallend von zu viel billigem Pastworld-Gin fing der Gaffer an zu schreien.


  »Polizei, he, Polizei, wo immer ihr auch seid. Hierher! Ich hab nen Dieb geschnappt, nen miesen kleinen Dieb!«


  BibleMac zog und zerrte und schaffte es, sich zu befreien. Er spürte, wie sein Kragen zerriss, als er sich aus dem Griff des Betrunkenen herauswand. Er rief Caleb etwas zu und gemeinsam rannten sie so schnell sie konnten los, um Abstand zwischen sich und die betrunkenen Gaffer zu bringen. Er hörte, wie sie »Halt!« riefen, aber niemand kümmerte sich darum. Die Nachtschwärmer in ihren fantasievollen Halloweenkostümen waren in viel zu guter Stimmung, um ein paar wegrennende Jungen zu stoppen. Bald hallte die Straße von all den Rufen der reichen Betrunkenen wider.


  »Hab wohl nicht richtig aufgepasst«, rief BibleMac, während sie weiterrannten.


  In der Nähe vom Strand bogen sie in eine von Mauern gesäumte Gasse ein. Plötzlich tauchten zwei rotgesichtige Bobbys vor ihnen aus dem Nebel auf und versperrten ihnen den Weg.


  Die Jungen kamen abrupt zum Stehen. »Nun, ihr zwei, ihr rührt euch nicht von der Stelle!«, sagte einer der Polizisten. »Man hat uns ein paar Raubüberfälle gemeldet, Taschendiebstähle bei Gaffern. Und außerdem hat es einen Toten gegeben, einen Mord. Der vermeintliche Täter ist ein Junge in eurem Alter. Wir müssen eure Papiere überprüfen, Burschen.« Ausdruckslos sah Caleb die Polizisten an. Er machte ein paar kleine Schritte rückwärts und drückte sich an die Mauer, um nicht umzufallen. Er hörte, wie die Schmuckstücke und die anderen Sachen, die BibleMac in seine Manteltasche gesteckt hatte, klimperten und klapperten.


  »Bist du in Ordnung, Söhnchen?«, fragte der Polizist.


  Caleb war verzweifelt. Der Polizist hielt seine Laterne dichter an Calebs Gesicht.


  »Habt ihr nun eure Papiere oder nicht?«, fragte der andere Polizist.


  »Natürlich haben wir die«, sagte BibleMac und tastete seinen Mantel ab. »Einen Moment bitte, wir sind legitime Besucher; sie müssen hier in meinem Mantel sein.«


  »Bei allem Respekt, das kann jeder behaupten. Wenn ihr wirklich unschuldige Gaffer seid, dann brauche ich einen Beweis.«


  »Ich versuche gerade, ihn zu finden.«


  »Ihr seht nicht unbedingt aus wie Besucher, besonders du nicht. Nichts für ungut, Gaffer sehen immer sauber aus«, sagte der andere Schutzmann.


  Caleb hörte ihrem Wortwechsel zu.


  »Moment mal«, sagte der eine Polizist. »Kenn ich dich nicht?« und hielt seine Laterne dicht vor Bible-Macs Gesicht.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, erwiderte BibleMac und richtete sich auf, als würde er dadurch etwas respektabler erscheinen. Unvermittelt versetzte er dem am nächsten stehenden Polizisten einen harten Schlag, indem er ihn in den dicken Bauch traf. Der Schutzmann ließ seine Eisenlaterne fallen und krümmte sich.


  »Los«, schrie BibleMac und rannte auf die Hauptstraße, mitten in den frühmorgendlichen Verkehr hinein. Caleb stand wie angewurzelt da. »Lauf, du Idiot. Sonst sperren sie uns ein und werfen den Schlüssel weg. Los jetzt!«


  »Das war tätlicher Angriff auf die Staatsgewalt!«, rief der andere Schutzmann, hakte seinen Knüppel vom Gürtel und zielte damit auf Caleb.


  Caleb rannte los.
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  Er rannte hinter BibleMac her. Sie tauchten in den lärmenden Verkehr ein und schlängelten sich hindurch. Sie liefen im Schutz eines von Pferden gezogenen Autobusses. Das durchdringende Schrillen einer Polizeipfeife schien für BibleMac das Stichwort zu sein. Er rief Caleb etwas zu und gemeinsam sprangen sie auf die Plattform der Außentreppe des Busses, wo sie sich am Geländer festklammerten. Atemlos rang Caleb um sein Gleichgewicht, während der Bus über Kopfsteinpflaster und Schlaglöcher holperte. Wieder und wieder blies der Schutzmann in seine Pfeife und bahnte sich suchend einen Weg durch die Gruppen der Passanten.


  Der Busschaffner kam auf die Plattform heraus. »Gut festhalten, bitte.« Er bemerkte die beiden Jungen, hörte das Pfeifen des Polizisten und sagte leise und jetzt wesentlich unfreundlicher: »Ich geb euch fünf Minuten und dann seid ihr weg. Geht nach unten und dann springt, aber schnell.«


  Viele der frühen Passagiere standen im Bus und wurden auf der unebenen Straße durchgeschüttelt. Die übrigen saßen auf hölzernen Lattensitzen. Mit einem festgefrorenen Lächeln im Gesicht quetschte sich BibleMac zwischen den stehenden Fahrgästen hindurch.


  »Bitte, mein Herr«, sagte er zu einem rotgesichtigen Mann im Tweedumhang, »hätten Sie vielleicht einen Penny für einen armen Jungen übrig?«


  Einer der Fahrgäste stöhnte auf. »Oh nein, nicht schon wieder so einer.« Trotzdem suchte der rotgesichtige Mann in seiner Tasche und zog eine ganze Handvoll Münzen heraus. Er lächelte strahlend und sprach mit amerikanischem Akzent. Nervös hielt Caleb durch das Fenster nach dem Polizisten Ausschau, der sie verfolgte.


  »Also, welche dieser Münzen ist wohl ein Penny, mein Junge? Ich kann mich einfach nicht an dieses Geld hier gewöhnen«, sagte er lachend.


  BibleMac zog aus dem Münzhaufen einen glänzenden neuen Penny heraus und hielt ihn dem Mann hin.


  »Okay, also das ist ein Penny. Bedien dich, Kind. Vielleicht kannst du dir ja ein Stückchen Seife kaufen.«


  Die Frau neben ihm murmelte: »Er riecht jedenfalls nicht besonders gut.«


  »Das muss so sein«, sagte ein weiterer Fahrgast. »Das nennt man authentisch«, und alle lachten. Die Jungen gingen weiter zwischen den Sitzen durch. BibleMac bekam noch ein paar Münzen von zwei anderen Gaffern. Caleb drehte sich um und wollte zur Plattform zurückgehen, als eine Hand ihn am Handgelenk packte.


  »He, du«, sagte ein Mann im schwarzen Anzug mit einem hohen weißen Kragen. Caleb versuchte, seine Hand wegzuziehen, aber der Mann packte noch fester zu.


  BibleMac erkannte, dass er ein Polizist in Zivil war.


  Schnell machte er einen Schritt zurück und versteckte sich zwischen den stehenden Fahrgästen. Das große runde Mondgesicht des Mannes näherte sich Caleb und blies ihm seinen widerlich süßen Pfefferminzatem ins Gesicht, als er sagte: »Ich habe dich erwischt. Ich weiß alles über dich und deinesgleichen. Vielleicht zeigst du mir deine Zulassung?« Der Bus wurde langsamer und blieb stehen. »Farringdon Road« rief der Schaffner und zog an der Glocke. Der Mann stand abrupt auf und zog Caleb hinter sich her auf die Plattform. Ein oder zwei Fahrgäste applaudierten.


  »Ich hab nichts getan«, rief Caleb, als er an dem Schaffner vorbeigezerrt wurde.


  Der Schaffner hob die Hände und läutete erneut die Glocke. Der Mann zog Caleb mit sich auf den Gehsteig. Caleb drehte sich um und sah zum Fenster des abfahrenden Busses hinauf, aus dem BibleMac seinen Blick erwiderte. Er hielt ihm seine Handfläche hin mit der Uhr, der Uhr seines Vaters. BibleMac zeigte auf die Zeiger der Uhr, nickte und formte mit den Lippen das Wort »warte«, während Caleb durch die Menge abgeführt wurde.
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  Sergeant Catchpole war bester Stimmung. Er war wieder in Pastworld und dieses Mal hatte er ein Geheimnis zu lösen, eine echte Aufgabe zu erfüllen. Er verließ das Büro im Polizeihauptquartier und machte sich auf den Weg zu seiner Pension, in der er schon so oft gewesen war. Trotz der späten Stunde wurde er von der Wirtin freudig willkommen geheißen. Sie umsorgte ihn und bereitete ihm als Gutenachttrunk eine heiße Tasse Tee mit einem Schuss Whisky.


  In seinem Zimmer setzte er sich in den gemütlichen Lehnsessel neben das flackernde Kohlefeuer und begann, das Dossier zu lesen, das der Inspektor ihm gegeben hatte. Während er las, freute ihn die Vorstellung, dass er weder durch ein Telefonklingeln noch durch eine Alarmmeldung gestört werden konnte. Keine E-Mails, die er beantworten musste, keine Monitore, nur das Knistern des Feuers und das Rascheln von echtem Papier, wenn er die Seiten umblätterte. Er studierte die Akte. Der Text war mit der Hand auf liniertem Papier geschrieben.


  


  Akte: Das Phantom


  Streng vertraulich


  


  Betr.: Das Phantom alias der Gentleman.


  Alter: Unbestimmt, höchstens Anfang 20.


  


  Bekannte Komplizen: Eine Gruppe von Bettlern und kleinen Dieben; ein cityweites Netzwerk, umgangssprachlich ‚die zerlumpten Männer genannt. Hauptsächlich ehemalige Gefängnisinsassen oder Straßenkinder, die vom Phantom über Jahre hinweg unterhalten und gefüttert worden sind. Genaue Anzahl unbekannt. Bei zahlreichen Gelegenheiten hat Inspektor Lestrade Hilfe durch das Kadettencorps angefordert, um das Problem der zerlumpten Männer ‚mit einem Streich aus der Welt zu schaffen. Bislang ist eine solche Aktion von der Buckland Corporation jedoch weder genehmigt noch finanziert worden.


  Biografie: Das Phantom versetzt die unteren Schichten der Bevölkerung gleichermaßen in Angst wie in Begeisterung. Die Gaffer betrachten ihn als Bestandteil des gesamten Unterhaltungsangebots, als weiteres raffiniertes von der Buckland Corporation zur Verfügung gestelltes Freizeitvergnügen. Leider ist das ein großer Irrtum. Das Phantom ist in höchstem Maße illegal. Es muss nicht extra betont werden, dass er mit der allergrößten Vorsicht zu behandeln ist. Er wird von den zerlumpten Männern beschützt; diese sind der Schlüssel zu seinem Ergreifen und seiner Unschädlichmachung. Die meisten von ihnen sind in diversen Zellen organisiert, als eine Armee zum Schutz und zur Unterstützung des Phantoms.


  Früher hat sich das Phantom mit gewalttätigen und dramatisch inszenierten Banküberfällen zufrieden gegeben. Auf diese Weise konnte er in aller Ruhe Kontrolle ausüben und sein Reich verborgen halten. Seine späteren öffentlichen Auftritte  offene Straßenkämpfe mit rivalisierenden Verbrechern, vermeintliche Todessprünge von Dächern und Türmen, die Wiederauferstehung von den Toten und die Umverteilung von Reichtümern  sind nur die Spitze eines sehr hohen Eisbergs. Diejenigen, die versuchen, ihn zu finden, zu behindern oder hereinzulegen, bestraft er mit bösartiger, gefühlloser und psychopathischer Gewalt. Es reicht ihm nicht aus, einen Feind, oder einen vermeintlichen Feind, nur zu töten. Er ahmt die Norde des berühmten Rippers aus Ostlondon nach oder parodiert sie, indem er die Opfer verstümmelt. Es scheint, als würde er der Corporation eine Serie historisch gestalteter Morde zum Geschenk machen, um zur Authentizität ihrer Traumstadt beizutragen.


  


  Sergeant Catchpole blickte von den Unterlagen auf. Er befühlte die Rückseite des Ordners und zog einen Umschlag mit Wachssiegel und rotem, offiziellem »Streng vertraulich« -Stempel hervor. Er öffnete das Siegel. In dem Umschlag befand sich ein mit Schreibmaschine geschriebenes Fragment, das zu einem umfangreicheren Dokument gehörte.


  


  Betr: Dr. Jack Mulhearn.


  


  Nach dem Master-Abschluss in Biologie Anstellung am MIT in den USA. Kurz vor dem Finanzcrash nach London zurückgekehrt. Nach Beendigung seiner Anstellung im Bio-Med Forschungsinstitut bei der Buckland Corporation beschäftigt. Assistent von Lucius Brown bei diversen Geheimprojekten für die Buckland Corp., z.B. die Geisterhaus-Initiative, spiritistische Sitzungen und Geistererscheinungen, und schließlich das Prometheus- Projekt. Es wurde von der Corporation gestoppt, nachdem das Versuchsgelände durch ein Feuer zerstört wurde. Seit dem Brand vermisst und offiziell für tot erklärt. Man vermutet, dass er irgendwo im Pastworld-Komplex zurückgezogen lebt und Subjekt B bei sich versteckt hält. Offiziell ist er nie wieder gesehen worden; auf jeden Fall wird sich sein äußeres Erscheinungsbild nach den Brandverletzungen usw. deutlich verändert haben. Auf der Innenseite seines rechten Handgelenks trägt er eine kleine biometrische Sicherheitstätowierung, eine seltene Markierung, die innerhalb der Corporation von großer Bedeutung ist.
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  Inspektor Lestrade betrat das Hauptquartier der Buckland Corporation. Das Gebäude befand sich ganz in der Nähe des wiederaufgebauten Obst- und Gemüsemarktes in Covent Garden und hatte früher einen Club für Schauspieler und Rechtsanwälte beherbergt. Er wurde in einen prunkvollen Raum in der ersten Etage geführt. Am einen Ende befand sich ein Schreibtisch, der von einem antiken Globus dominiert wurde. In der Mitte des riesigen Zimmers stand ein raumfüllendes, maßstabgerechtes Modell von Pastworld-London. Nichts fehlte, nicht einmal die spielzeuggroßen Luftschiffe, die an Drähten über den Miniaturgebäuden und Straßen schwebten. Mr Abel Buckland stand in einem eleganten Morgenrock neben dem Modell und rückte etwas auf einem der Bauwerke zurecht. Er sah hoch und lächelte den Inspektor an.


  »Dieses gesamte Modell wird durch eine hervorragende, ausgeklügelte Kombination aus Dampf- und Präzisionsfederantrieb in Gang gehalten«, sagte er. »Es verfügt sogar über eine unterirdische Eisenbahn. Hier in dieser Schnittsektion kannst du alles sehen. Das perfekteste Miniaturpräzisionswerk, das man sich vorstellen kann. Irgendwann möchte ich eine große Kuppel über das Modell bauen lassen, so wie in Wirklichkeit, und sie soll bis zur Decke reichen. Es ist Tag und Nacht in Betrieb und zeigt alle jahreszeitbedingten Konstellationen genau so, wie sie erscheinen.«


  Lestrade räusperte sich. »Ich bin nicht einfach zu Besuch gekommen, Abel. Man hat einen abgetrennten Kopf auf einem Tragbalken oben auf Tower 42 gefunden. Und Lucius Brown wurde entführt. Auf dem Weg zur Halloweenparty der Corporation ist er gekidnappt worden. Ich brauche jetzt deine Erlaubnis, gegen die zerlumpten Männer vorgehen zu dürfen.«


  Abel Buckland schickte ein kleines Luftschiff auf eine Reise über die Stadt. »Dein Vorschlag zur Lösung dieser Probleme lautet, alle zerlumpten Männer umzubringen?«


  Der Inspektor sah dem brummenden kleinen Modell ein Weilchen hinterher und sagte dann: »Ich habe ein paar Fotos, die du dir ansehen solltest.« Er ging zum Schreibtisch und breitete die Fotos zwischen Krimskrams und Spielzeug aus.


  Buckland setzte sich. Er nahm seine Brille, betrachtete die Fotos und hielt eins hoch. »Ich vermute, dieses hier stammt von einer dieser elenden kleinen Überwachungskameras«, sagte er. »So wie ich dich kenne, wirst du mich gleich darum bitten, noch eine ganze Menge mehr davon einsetzen zu können.«


  »Nein, das werde ich nicht«, erwiderte der Inspektor. »Sieh mal ganz genau hin.«


  Buckland blätterte durch die Fotos. Er hielt inne, studierte eins der Bilder besonders sorgfältig und dann ein weiteres.


  »Aha«, sagte er schließlich, »es betrifft nicht nur Lucius, sondern auch Jack.«


  »Oh ja, es betrifft auch ihn, er wurde ohne viel Federlesens ermordet.«


  »Er ist doch durch das Feuer blind geworden  oder jedenfalls so gut wie. Warum ist er nicht zu uns zurückgekehrt?«


  »Er wollte sie beschützen.«


  »Unser schlauer Freund, der Gentleman, scheint das alles irgendwie arrangiert zu haben, stimmts?«


  »Es sieht jedenfalls danach aus.«


  »Und was hast du vor?« Buckland blickte auf. Im Licht der Lampe wirkte er blass. Er ließ die Fotos auf den Schreibtisch fallen.


  »Ich habe zwei Optionen: Als Erstes habe ich einen guten Mann angesetzt. Er verfolgt die Spuren und berichtet mir alles, was er findet. Er sucht nach Lucius und dem Jungen, dem Sohn von Lucius Brown. Die zweite Option ist das Kadettencorps, die Eliteeinheit. Gib mir die Erlaubnis und innerhalb einer Stunde sind wir mit den zerlumpten Männern fertig.«


  »Und dieser Mann, den du angesetzt hast  ist er zuverlässig?«, fragte Abel. Er ignorierte die Bitte des Inspektors.


  »Äußerst zuverlässig. Sergeant Catchpole ist ein Romantiker, wie du und wie ich es vielleicht einmal waren. Er ist jemand, der die Vision von diesem Ort zu hundert Prozent teilt, das versichere ich dir.«


  »Gut, gut. Wir müssen diese Vision um jeden Preis aufrechterhalten. Das ist das Allerwichtigste.« Buckland schaute wehmütig hinüber auf das riesige, brummende Modell mit seinen funkelnden Lichtern. »Du musst ihn finden, den Gentleman. Das Ganze dauert schon zu lange. Wenn ich könnte, würde ich ihn ja retten. Und natürlich musst du auch das Mädchen finden. Das versteht sich von selbst, es war noch nie so wichtig wie jetzt«, sagte er. »Der große Abriss wird ein echtes Spektakel werden. Das letzte der erbärmlichen alten neuzeitlichen Bauwerke wird in einer wunderbaren, kontrollierten Explosion abgerissen. Bis dahin möchte ich, dass alles geklärt ist. Ein guter Zeitpunkt für deine ›Lösung‹ des Problems mit den zerlumpten Männern. Setz meinetwegen die Kadetten ein, aber das Phantom überlässt du mir.«


  »Nun«, entgegnete der Inspektor, »zunächst einmal war das alles unser Fehler. Wenn wir darauf gehört hätten, was …«


  Buckland unterbrach ihn. »Was wir getan haben, geschah im Interesse der Wissenschaft und Forschung, mehr nicht. Es gibt nichts, was wir uns vorwerfen müssen. Ich fühle mich nicht schuldig  ich bin stolz. Jawohl, Lestrade, stolz.«


  Der Inspektor wollte die Fotos einsammeln, aber Buckland erhob die Hand. »Nein, lass sie hier«, sagte er. »Wusstest du, dass sich in fünf Jahren die Besucher und Einwohneranträge verdoppelt haben werden? Wir werden neue Einarbeitungszentren errichten und eine zusätzliche Flotte von Luftschiffen zur Verfügung stellen müssen. Die Vergangenheit mit all ihrer Unkultiviertheit und Rohheit, dem Schmutz und den fest zementierten Bestimmungen wird in Zukunft für immer mehr Leute immer wichtiger werden.« Er deutete mit beiden Armen auf das riesige, funkelnde Modell. »Bitte finde sie, Lestrade. Du und ich sind die Einzigen, die noch wissen, was es mit ihnen auf sich hat. Finde sie und tu dein Bestes, sie beide zu retten.«


  25


  


  Catchpole stand in der Menge in der Nähe des Treffpunktes zur illegalen Mördertour am Spitalfields Market, nicht weit vom Leichenschauhaus entfernt. Es herrschte eine festliche Atmosphäre. Einer der planmäßigen Dickensschen Weihnachtstage in Pastworld, dachte Catchpole. Eine Gruppe verfrühter Weihnachtssänger hatte sich unter dem Vordach von Christchurch versammelt und Catchpole hörte ihnen zu. Sanft rieselte Schnee auf die Menge. Es war ein schönes Bild, wenn man es nicht besser gewusst hätte.


  Hinter einem verschlagen aussehenden dicken Mann, der als Polizist verkleidet war und seinen Knüppel hoch in die Luft hielt, hatte sich eine Schlange gebildet. Der Polizist blies leicht in seine Pfeife und begann, mit leiser, verschwörerischer Stimme auf die Gruppe einzureden. Mit einer Stimme, die vertrauliche Informationen und dunkle Geheimnisse preiszugeben versprach. Catchpole stand zu weit entfernt, um etwas verstehen zu können; aber er wusste, dass die erregten Gaffer gekommen waren, um alle grausamen Begleitumstände eines schrecklichen Mordes mit eigenen Augen sehen zu können.


  Mit einer Hand auf dem Rücken und ernstem Gesichtsausdruck schlenderte Catchpole auf die Gruppe zu. Der falsche Polizist beobachtete ihn misstrauisch. Catchpole zog rasch eine Fünfpfundnote aus der Manteltasche, was sehr viel mehr als die normale Gebühr für die Mördertour war. Er steckte sie dem Polizisten zu, der an seinen Helm tippte, als Catchpole sich zu der Gruppe gesellte.


  »Ich heiße Sie herzlich willkommen, mein Herr«, sagte der Touristenführer leise. Dann wandte er sich an die Gruppe der aufgeregten Gaffer. »Wir können nicht den ganzen Tag lang hier stehen bleiben und schwatzen, schließlich ist ein Mord geschehen. Hier entlang, bitte.«


  Die Gruppe setzte sich in einem geordneten Gänsemarsch in Bewegung, der Führer vorneweg, Catchpole ein paar Schritte hinterher. Vor einer Eckkneipe blieb der Führer stehen und hob erneut seinen Knüppel.


  »Gleich werden wir alle durch diese Kneipe in den Hinterhof gehen, wo heute Morgen die Leiche eines Mannes gefunden wurde. Mir wurde berichtet, dass er nicht nur geschlagen, sondern auch verstümmelt wurde. Der Mörder hat ihn aufgeschlitzt und seine inneren Organe entnommen. Es könnte die Tat eines Verrückten sein. Aber wenn diese Tat den Fällen der letzten Jahre ähnelt, dann muss es sich um einen Verrückten mit medizinischen Fähigkeiten handeln. Zweifellos werden Sie alle von diesen Vorfällen und dem Verbrecher, der als das ›Phantom‹ bekannt ist, gelesen haben. Sie werden die Zeichnungen in den Zeitungen und die Steckbriefe gesehen haben, vielleicht sogar Bilder von den Opfern seiner Taten. Natürlich ist das nichts verglichen mit dem Anblick, den wir heute zu sehen bekommen. Machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie mit Schock und Abscheu reagieren werden. Sie dürfen nichts anfassen und den Tatort in keiner Weise durcheinanderbringen!« Mit diesen Worten wurden sie in die lärmende Kneipe geführt.


  Die Kneipe hatte eine niedrige Decke, war miefig und dunkel. Die meisten der Gäste, die sich an der Bar drängten, waren Männer in schmutziger Arbeitskleidung. Auf den Bänken entlang den Wänden saßen ein paar Frauen mit Bierflaschen in der Hand. Sie prosteten den Männern zu und lachten. Eine von ihnen rief den nervös vorbeiziehenden Gaffern »Fröhliche Weihnachten« zu.


  Die Gruppe begab sich in den kleinen Hinterhof voller Gerumpel, wo von dem passend zum Fest gefallenen Schnee kaum etwas zu sehen war. Zwischen die Rückwand der Kneipe und den in der Nähe befindlichen Turm einer großen Kirche fiel nur wenig Licht. Trotz des sichtbaren kleinen Stücks Himmel war es hier grau und trist.


  Der falsche Polizist ließ die Gruppe der Gaffer in einer Reihe an der Mauer am hinteren Ende des Hofs Aufstellung nehmen. Sogar an diesem kalten, frostigen Vormittag rochen die Ziegel nach abgestandenem Urin.


  Unter einer Decke an der Außenmauer des Hofs lag ein zusammengekrümmtes Etwas. Catchpole, der am meisten bezahlt hatte, stand zusammen mit dem Touristenführer direkt neben der Decke. Die anderen Gaffer schwiegen erwartungsvoll. Das war es, wofür sie bezahlt hatten, das echte, brutale, authentische Erlebnis!


  »Diese Leiche, dieses arme Individuum«, sagte der Schutzmann, »ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein weiteres Opfer des berühmten Verbrechers, der gemeinhin als das Phantom bekannt ist.«


  Mit einem Ruck zog er die Decke weg.


  Die Gaffer schnappten hörbar nach Luft. Manche schlugen die Hand vor den Mund und unterdrückten einen Schrei, andere drehten sich zur Mauer um. Der Führer kniete sich hin, bewegte den leblosen, den Ziegeln zugewandten Kopf des Mannes und zog ihn an den Haaren hoch.


  »Sehen Sie«, sagte er. »Es wird Ihnen auffallen, dass die Kehle so tief durchgeschnitten wurde, dass der Kopf beinah vom Körper abgetrennt ist.«


  Catchpole beobachtete die Gesichter der Gaffer, die sich vorbeugten, um besser sehen zu können. Obwohl sie ehrlich entsetzt zu sein schienen, konnten sie die Blicke doch nicht abwenden. Er schaute wieder auf den Führer. Dieser hielt den Kopf der Leiche hoch und zeigte mit behandschuhtem Finger auf die klaffende Wunde in der Kehle, die wie ein zweiter Mund aufgerissen und von getrocknetem Blut umgeben war. Normalerweise handelte es sich bei dem Opfer einer solchen Tour um irgendeinen armen, bedeutungslosen Illegalen, der sein Schicksal vermeintlich verdient hatte. Und ein weibliches Opfer war meistens eine sogenannte gewöhnliche Prostituierte. Der falsche Bobby blickte sich in dem tristen Hof um und schaute bis in die hintersten Ecken, in die sich einige der empfindsameren Gaffer verdrückt hatten. Dort standen sie wie Tiere in der Falle und starrten geschockt und ängstlich auf das Geschehen. Dann legte der Führer den Kopf des Opfers sanft auf die Steine zurück. Mit einem zweiten Ruck riss er die Decke noch weiter auf und enthüllte den hastig zusammengeflickten Bauch, was noch mehr der Gaffer in Panik versetzte. Einer stieß plötzlich einen durchdringenden Schrei aus. Gleichzeitig ertönte aus der Kneipe schallendes Gelächter.


  Catchpole hockte sich neben die Leiche und betrachtete die Spuren von dicker, klebriger, bräunlich roter Flüssigkeit, die unter der Decke hervorquoll. Sie war dunkel und ölig, er roch den typischen Geruch nach Eisen  das Eisen aus Blutlachen, das Eisen der Seele. Die Leiche war einfach an diesem Ort der Mördertour deponiert worden  ein Akt der Provokation, der mehr als deutlich machte, zu welchen Taten das Phantom in der Lage war und was man ihm, wenn er es wollte, durchgehen ließ. Die Gaffer drängelten sich nun um Catchpole und den Führer, um alles ganz aus der Nähe betrachten zu können. Der Führer hob die Hand und bedeutete der Menge, sich wieder an die Mauer zu stellen.


  »Bitte, meine Damen und Herren«, sagte der Führer, »achten Sie auf die Unversehrtheit des Tatortes und trampeln Sie nicht auf Beweismitteln herum, die dadurch unbrauchbar werden. Bitte halten Sie Abstand.«


  »Wieso darf der da so nah ran?«, fragte einer der Gaffer und zeigte auf Catchpole.


  »Weil er am meisten bezahlt hat«, sagte der Führer gleichmütig.


  Catchpole betrachtete den sauberen Schnitt durch die Kehle des blinden Mannes. Ihm wurde plötzlich übel und trotz der Kälte sehr heiß. Der Anblick einer derartig brutalen Gewalttat war für jemanden aus der Außenwelt ein seltener Anblick. Dies hier war ein sehr toter, sehr bedauernswerter Mensch, genauso real und tot wie der Kopf auf der Ruine von Tower 42. Catchpoles ganzes Auftreten veränderte sich, er wurde zu einem modernen, professionell arbeitenden Kriminalbeamten. Er schob den Führer beiseite, zog seine Ausweiskarte hervor und hielt sie ihm unter die Nase.


  »Schaffen Sie die Leute raus«, sagte Catchpole leise. »Ich versiegle diesen Tatort jetzt, bringen Sie sie woanders hin, los, machen Sie schon.« Der Touristenführer flüsterte: »Scheißbulle«, und sagte dann laut: »Meine Damen und Herren, ich fürchte, diese Besichtigung muss auf der Stelle abgebrochen werden.«


  Er scheuchte die verstörten Gaffer zurück durch die düstere, laute Kneipe. Aufgebracht boten einige an, mehr zu bezahlen, oder verlangten, zur Leiche zurückkehren zu dürfen. Mit dem Hinweis auf ein »bedauernswertes offizielles Polizeiinteresse« brachte er sie zum Schweigen, worauf sie sich murrend unter die Menge der Passanten mischten.


  Catchpole legte die Decke wieder über die Leiche und ging durch die miefige Kneipe nach draußen. Dort stieß er auf einen Bobby auf Routinepatrouille. Er zeigte ihm seinen Ausweis und der Bobby salutierte.


  »Holen Sie einen Krankenwagen«, sagte Catchpole, »und das bitte unverzüglich.« Der Schutzmann eilte davon.


  Catchpole musste nicht lange warten. Innerhalb von ein paar Minuten erschien eine von Pferden gezogene Ambulanz. Zwei uniformierte Männer kletterten heraus und gingen mit einer Bahre zu der Kneipe in der Commercial Street hinüber, vor der sich rasch eine Menschenmenge versammelte. Weitere Polizisten erschienen, trieben die Leute aus der Kneipe und riegelten sie ab. Ein Muffinverkäufer drängte sich durch die Reihe der Polizisten.


  Catchpole wandte sich von den Gaffern ab. Was er zu sehen bekommen hatte, war wirklich abstoßend gewesen, ein Anblick, den er niemandem wünschte. Die Vorstellung, dass genau das einige Gaffer erst zu einem Besuch in Pastworld motivierte, ekelte ihn an. Er versuchte, seinen aufgewühlten Magen zu ignorieren. Die Polizisten kamen mit der zugedeckten Leiche auf der Bahre aus der Kneipe heraus und bahnten sich einen Weg durch die Menge der Gaffer. Catchpole sah auf die leere Stelle, an der ein paar Kinder sich eine Schneeballschlacht geliefert hatten. Doch jetzt sahen sie alle der Ambulanz hinterher, die durch das Schneegestöber über den Platz fuhr.


  Catchpole warf einen Blick über die Menschenmenge. Die widerwärtigen Gaffer waren verschwunden. Alle anderen waren in Bewegung, wuselten umher und gingen ihren Geschäften nach. Alle außer einer: Eine Frau stand bewegungslos auf dem Gehsteig. Alle und alles wogte an ihr vorbei, doch sie stand ganz still da wie eine Statue. Sie schien auf der Straße nach etwas Ausschau zu halten oder auf jemanden zu warten. Catchpole wurde neugierig und ging zu ihr hinüber.


  »Das erinnert mich an meine eigene Kindheit«, sagte er mit seiner freundlichsten Stimme und zeigte auf die Jungen, die ihre Schneeballschlacht wieder aufgenommen hatten. »Aber da gab es nie so viel Schnee und so sauber war er auch nicht.«


  Mit einem abwesenden Ausdruck im Gesicht sah die Frau ihn an. Sie trug einen großen zerdrückten schwarzen Filzhut und einen gefleckten Pelzkragen um den Hals. Plötzlich bewegte sich das Fell, ein pelziges Bein kam zum Vorschein und der Kopf einer Katze, die ihn anschaute.


  »Runter mit dir, Kitty«, sagte die Frau. Die Katze, die eine schwarze Leine trug, sprang hinunter und rieb sich an ihren Beinen.


  »Ein sehr zahmes Tier«, sagte Catchpole.


  »Was ist da drin passiert?«, fragte sie. »Haben Sie jemanden gefunden? War es ein Mann oder eine Frau?« Mit ihrer behandschuhten Hand zeigte sie auf die Kneipe.


  »Also, es war ein Mann«, sagte Catchpole.


  »Können Sie ihn mir beschreiben?«, fragte sie. »Es ist wirklich sehr wichtig, verstehen Sie?«


  Catchpole erwiderte leise: »Er wirkte ziemlich heruntergekommen, hatte kaum noch Zähne und sehr helle Augen, vermutlich war er blind.«


  Die Frau sah auf ihre gefleckte Katze hinunter. »Oh nein«, sagte sie, »ich fürchte, ich weiß, wer das ist. Ich suche ihn schon seit ein paar Tagen.«


  Sie bückte sich und nahm die kleine Katze auf den Arm. Einen Moment lang verbarg sie ihr Gesicht in deren Fell und richtete sich dann zu voller Höhe auf. »Ich fürchte, es ist Jack, meinst du nicht auch, Kitty? Der arme alte Jack.«


  »Sie kannten ihn demnach gut«, sagte Catchpole. »Könnten Sie ihn eventuell identifizieren?«


  »Oh ja, wir kannten ihn, nicht sehr gut, aber wir kannten ihn, stimmts, Kitty? Wir nannten ihn den blinden Jack, was nicht ganz stimmte, er konnte schon sehen, nur nicht besonders gut.«


  »Die Leiche wird ins Leichenschauhaus gebracht. Vielleicht könnten wir zusammen hingehen und ich würde Sie um eine offizielle Identifizierung bitten?«


  »Ich reiß mich nicht gerade darum, aber wenn ich behilflich sein kann, dann tu ich, was ich kann. Der arme alte Jack.«


  »Wenn er es ist«, sagte Catchpole.


  Zusammen machten sie sich durch die fröhlich belebten, winterlichen Straßen auf den Weg.
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  Caleb wurde die Stufen eines großen roten Ziegelgebäudes hinauf und durch einen Torbogen geschubst. Im Eingang standen ein Polizist und ein Kadett in roter Uniform. Beide salutierten und der Kadett hielt die Tür auf.


  Der geflieste Boden der großen Eingangshalle war wie in einem Metzgerladen mit Sägespänen bestreut. Über dem langen gebogenen Empfangstresen hing ein Gaskronleuchter. Irgendwo im Inneren des Gebäudes sang ein Betrunkener. Seine auf und ab fallende heisere Stimme mischte sich mit allen möglichen anderen Rufen und Schreien. Über die gesamte Länge der gekachelten Wand zog sich eine einfache hölzerne Bank, auf der zwei zusammengesunkene Figuren hockten und warteten. An der gegenüberliegenden Wand saßen hinter einem roten Absperrseil, das an Messingständern festgemacht war, einige Gaffer, die alles beobachteten.


  Der bleiche Mann zerrte Caleb an den hohen Empfangstresen. Der Polizeibeamte dahinter setzte sich aufrechter hin und zog seine Uniformjacke zurecht. »Guten Morgen, Inspektor Prinsep«, sagte er. Er hielt einen Federhalter in der Hand, als hätte er genau auf diesen Moment gewartet. Er beugte leicht den Kopf und setzte die Federspitze auf das Hauptbuch.


  Caleb starrte ihn an.


  »Zuerst müssen wir deinen Namen aufnehmen, da du keine Ausweispapiere hast«, sagte der bleiche Mann. »Sag ihm, wie du heißt.«


  »Ich heiße Caleb.«


  »Aha, ein Puritanername«, sagte der Polizeibeamte. »Und hast du auch einen Nachnamen?«, fügte er wichtigtuerisch, aber mit einem freundlichen Lächeln hinzu.


  Caleb sah ihn ausdruckslos an und kniff seine müden Augen zusammen. »Brown«, erwiderte er.


  Der Polizeibeamte kratzte mit der Feder über das Papier.


  »Poesie und Prosa in einem Namen. Alter«, sagte er, »wie alt bist du?«


  »Siebzehn«, antwortete Caleb.


  »Schreiben Sie ungefähr zwischen vierzehn und siebzehn«, sagte Inspektor Prinsep ungeduldig.


  »Ich weiß sehr genau, wie alt ich bin«, sagte Caleb.


  Der Beamte kratzte über das Papier.


  »Hast du jemals eine Lernanstalt besucht? Gehst du noch zur Schule oder hast du eine ähnliche Institution besucht?«, fragte Prinsep.


  »Natürlich«, entgegnete Caleb.


  »Kannst du lesen?«


  Der Polizist sah Caleb an, während sein Federhalter in der Luft schwebte.


  »Ja.« Caleb spuckte die Antwort förmlich aus.


  »Bist du von der Corporation offiziell als Besucher zugelassen?«, fragte der Beamte.


  Bevor Caleb antworten konnte, sagte Prinsep: »Das glaube ich nicht. Er gibt nur vor, ein Besucher zu sein, ein Gaffer, er tut so, als hätte er Eintrittskarten, Genehmigungen und eine Zulassung. Aber sehen Sie sich das hier an.« Der Mann steckte seine Hand in Calebs Manteltasche, zog eine Handvoll Perlen, Münzen und Schmuckstücke heraus und warf den ganzen klimpernden Haufen auf das geöffnete Hauptbuch.


  Der Beamte stieß einen leisen Pfiff aus. Dann schrieb er etwas auf und sagte dabei: »Es hat bereits heute Vormittag eine Meldung gegeben, Inspektor, über einen ernsthaften Angriff, einen Mord gestern Nacht.« Der Beamte fuhr mit einer Löschwiege über das Papier. Caleb blickte auf und sah auf die gegenüberliegende Wand, an der in langen Glasrahmen eine Reihe von Steckbriefen hing. Gerade fügte ein Kadett einen neuen hinzu.


  Unter dem Wort »Mord« war die Zeichnung eines jungen Mannes mit einem Allerweltsgesicht zu sehen.


  Die Ähnlichkeit mit Caleb war nicht groß genug, um ihn zu identifizieren. Aber der Steckbrief jagte ihm dennoch genügend Furcht ein, da er erkannte, dass man ernsthaft hinter ihm her war. Jetzt war es ganz und gar ausgeschlossen, sich freiwillig zu stellen und offiziellen Schutz zu suchen.


  Der Beamte sah auf und fragte barsch: »Beschreibung, Größe?« Prinsep zerrte Caleb grob an die rückwärtige Wand und stellte ihn an eine Messlatte mit grünen Zentimeterangaben.


  »Ein Meter siebenundsiebzig«, las Prinsep ab. Der Beamte schrieb es mit kratzender Feder auf.


  »Haarfarbe?« Prinsep sah Caleb verächtlich an. »Dunkel«, rief er. »Augenfarbe?«


  »Blau«, sagte er. Der Beamte notierte. »Teint?« »Hell«, rief er. Caleb blickte zu Boden. »Geburtsort?«, fragte der Beamte. »Schreiben Sie unbekannt, Kreis London«, sagte Prinsep. »Gewerbe oder Beruf?«
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  Wieder antwortete Prinsep. »Nicht zugelassener oder illegaler Bettler, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Dieb.«


  »Bin ich nicht«, sagte Caleb leise, aber mit Nachdruck.


  »Ich habe dich gesehen. Du hast eindeutig mit diesem anderen Burschen zusammengearbeitet. Oder hast du solche Perlen immer bei dir?«


  »Armer Junge, Bettler, Dieb«, sagte der Polizist und spähte über seine Brille hinweg. »Besondere Kennzeichen?«


  »Keine sichtbaren.« Der Inspektor musterte Caleb von oben bis unten.


  »Adresse zur Zeit der Festnahme?«


  »Am besten schreiben Sie ohne festen Wohnsitz«, sagte Prinsep.


  Caleb ließ es dabei bewenden. Erst hatte er gedacht, er sollte die Pension in Islington angeben, aber irgendetwas hielt ihn davon ab  Angst, mit seinem Vater, mit dem gemeldeten Mord in Verbindung gebracht zu werden. Es wäre wahrscheinlich besser, dachte er, sich selbst des Diebstahls zu bezichtigen.


  »Unter welchem Verdacht festgenommen?«, fragte der Beamte.


  »Taschendiebstahl zusammen mit einem anderen«, sagte Caleb.


  »Ah, ein plötzliches Geständnis«, sagte Prinsep. »Fügen Sie noch unerlaubtes Betteln, Diebstahl und illegalen Eintritt hinzu.«


  Der Beamte sah Prinsep an. Er legte die Feder auf das Pult und wischte die Spitze sorgfältig mit einem Tuch ab. »Ich kann nur einen offiziellen Verdacht angeben, Sir«, sagte er leise. »Ein Illegaler zu sein ist ein Vergehen, aber noch kein richtiges Verbrechen.« Es entstand ein kurzes Schweigen und Caleb blickte von einem zum anderen. Erneut setzte der Gesang aus den Zellen ein. Einige der glotzenden Gaffer fingen an zu lachen. Caleb stellte sich die dunklen gemauerten Zellen, in denen es sicher Ratten gab, tief unten in diesem Gebäude vor.


  »Nun, Sir?«, fragte der Beamte.


  »Tragen Sie erst mal Taschendiebstahl ein. Und du, junger Mann, leer deine Manteltaschen vollständig aus.«


  Caleb holte alles, was er finden konnte, aus den Tiefen seiner Jackentaschen und legte es auf den Tresen.


  »Listen Sie alles auf«, sagte Prinsep zu dem Beamten.


  Dieser seufzte, tauchte seine Feder erneut in das Messingtintenfass auf seinem Pult und fing an zu schreiben.


  »Ort und Zeit der Festnahme?«


  »Farringdon Road, London, Pastworld City, Distrikt eins, acht Uhr fünfundvierzig am ersten November im Jahr des Herrn und so weiter«, sagte der Inspektor.


  Der Beamte schob ihm das Hauptbuch zu. Prinsep nahm die Feder und schrieb etwas auf das Papier. Der Beamte sagte: »Unterschrieben und bezeugt von dem festnehmenden Beamten im Beisein von und so weiter.« Er fuhr mit der Löschwiege über die Unterschrift.


  »Komm mit.« Prinsep rief nach einem der uniformierten Kadetten und zusammen gingen sie mit Caleb durch eine Tür, die hinter den Empfangsbereich führte. Sie folgten einem dunklen Gang mit vielen Türen. Der betrunkene Gesang wurde jetzt lauter, die Gaslampen trüber. Neben dem wilden Gegröle waren andere, beunruhigendere Geräusche zu hören, unerklärliche Schläge und dumpfe Stöße. Am Ende des Gangs klopfte der Kadett an eine Tür. Eine Frau in gestärkter Schürze und weißem Häubchen öffnete.


  »Hier, lassen Sie ihn fotografieren«, sagte Prinsep.


  »Jawohl, Inspektor«, erwiderte die Frau.
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  Catchpole und die Katzendame gingen in östlicher Richtung zu dem großen Krankenhaus und der Leichenschauhalle bei Aldersgate. Ein Krankenwagen reihte sich neben den nächsten und Patienten wurden auf Bahren herausgeholt. Sergeant Catchpole ging auf einen der Wärter zu, der am Hintereingang stand und seine blutigen Hände an einer Lederschürze abwischte. Die Frau mit der Katze wandte sich ab und schaute auf die belebte Straße.


  »Ziemlich viel los heute Morgen«, sagte der Wärter. »In einem Tunnel hats ein Eisenbahnunglück gegeben.« Grinsend entblößte er seine braunen Zähne. »Vier Tote, viele abgetrennte Gliedmaßen und bevorstehende Amputationen. Es geht das Gerücht, dass es kein Unfall war. Ein feiger Terrorakt, wird behauptet. Man hält das Phantom für den Drahtzieher. Nur ein Gerücht, nehme ich an, um die da in Aufregung zu versetzen«, er nickte zu den Schlange stehenden Gaffern hinüber. »Schließlich bezahlen sie für so was und wenn sie Glück haben, kriegen sie sogar ein oder zwei Amputationen zu sehen.«


  Catchpole zog eine weiße Fünfpfundnote aus seiner Westentasche. »Ich interessiere mich für ein anderes Opfer«, sagte er. »Für ein Mordopfer, ein Mann, der zu Tode geprügelt und aufgeschnitten wurde, ein echtes Opfer des Phantoms. Müsste vor etwa einer Stunde eingeliefert worden sein.«


  »Oh ja«, sagte der Wärter und schaute gierig auf den Geldschein. »Der wurde allerdings hier eingeliefert, ein wirkliches Phantomopfer.«


  »Das müsste er sein.«


  »Möchten Sie den Verstorbenen sehen?«, fragte der Wärter und parodierte den feierlichen Tonfall eines Beerdigungsunternehmers. »Die Dame wünscht einen persönlichen kleinen Blick, stimmts?«


  »So in etwa«, erwiderte Catchpole. Mit einer routinierten Drehung des Handgelenks hielt er dem Wärter den Geldschein hin.


  Dieser griff mit zwei blutigen Fingern danach und ließ ihn rasch unter seiner Schürze verschwinden.


  »In diesem Fall kommen Sie besser mit mir mit«, sagte er und ging voran ins Krankenhaus.


  Sie schritten über einen blutbesudelten Marmorfußboden durch einen düsteren Korridor. Sie durchquerten die Eingangshalle, in der die Opfer des Eisenbahnunglücks auf Bahren aufgereiht dalagen. Am Fuß der Treppe kamen sie an Gaffern vorbei, die auf Einlass zu den Operationen warteten. Uniformierte Polizisten hielten die wartende Menge zurück, durch die sich ein Arzt im weißen Kittel seinen Weg bahnte. Er rief dem Wärter zu: »Folgen Sie mir unverzüglich!«


  »Ich muss gehen«, sagte der Wärter. »Nehmen Sie den Gang im Untergeschoss, letzte Tür, immer der Nase nach.«


  Sie folgten der trüben Beleuchtung im Kellerkorridor. Am Ende befanden sich große Doppeltüren mit Porzellanschildern, auf denen in großen schwarzen Buchstaben das Wort »Leichenschauhalle« stand. Catchpole wandte sich an die Dame mit der Katze. »Schaffen Sie das? Es wird nicht gerade ein schöner Anblick sein.«


  »Das schaffen wir schon, nicht wahr, Kitty?«


  Catchpole drückte die Türen auf. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich nach der flackernden, bräunlich trüben Beleuchtung im Gang auf das grelle Licht der Gaslampen im weiß gefliesten Inneren umzustellen. Weiß lackierte, mit Tüchern bedeckte Tische standen nebeneinander, dazu eine Reihe von Eimern und eine Waage. Unter den Tüchern zeichneten sich deutlich die Umrisse der Körper ab.


  Ein weiterer Wärter mit schmutziger Lederschürze saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben einem der verhängten Tische. Er las eine Zeitung und drehte sich um, als sie hereinkamen. Er stolperte auf die Füße und wischte sich die Hände an der bodenlangen Schürze ab.


  »Kein Eintritt für Unbefugte«, sagte er.


  »Tatsächlich«, erwiderte Catchpole und schlenderte zum nächstgelegenen Tisch.


  »Sie gehen besser«, sagte der Wärter und nickte der Katzendame zu. »Alle beide. Tiere sind hier nicht erlaubt.«


  »Netter, sauberer Raum«, sagte Catchpole und fuhr mit dem Finger über die scharfe Kante des verhängten Tisches, brachte das Tuch in Unordnung und zog daran. »Ich habe ein Problem zu lösen, verstehen Sie«, sagte Catchpole, hob das Tuch an, spähte darunter und zog dann rasch seinen Polizeiausweis hervor. »Wir suchen jemanden, eine vermisste Person.«


  »Nun, ich glaube nicht, dass Sie hier fündig werden. Den hier holen sie gleich ab. Sie sollten lieber zusehen, dass Sie verschwinden«, sagte der Wärter.


  »Wer ist sie}«, fragte Catchpole.


  »Die Corporation, irgendwelche hohen Tiere«, sagte der Wärter. »Alle möglichen Alarmglocken sind losgegangen.«


  »Tatsächlich«, sagte Catchpole.


  »Keine Ahnung, warum«, sagte der Wärter. »Ich halt lieber den Mund. Ich weiß von nichts. Nur, was wir gefunden haben, nachdem wir ihn ausgezogen haben …«


  »Gefunden«, wiederholte Catchpole und sah vom Tisch auf. »Was haben Sie gefunden?«


  »Ich hab schon zu viel gesagt«, sagte der Wärter.


  »Hören Sie«, sagte Catchpole. »Das ist doch alles ganz einfach. Sie lesen Ihre Zeitung, während ich dieser Dame hier etwas zeige. Sie muss jemanden identifizieren. Und dann sind Sie uns auch schon wieder los.« Er wedelte noch einmal mit seinem Ausweis herum, bevor er ihn zurück in die Westentasche steckte.


  »Eine Minute und das wars.«


  Catchpole zog das Tuch vom Oberkörper des Mannes bis zur Taille hinunter. Der blinde Mann lag da, bleich wie eine Wasserleiche. Fast sah er aus, als schliefe er - wären da nicht die tiefen Wunden gewesen, die von seinen Schultern abwärtsführten, der saubere Schnitt über seinem Herzen, die durchgeschnittene Kehle und der grob zusammengenähte Magen.


  »Wie hässlich«, sagte er und zog das Tuch wieder bis über die auseinanderklaffende Kehle hoch. »Schauen Sie bitte jetzt«, sagte er leise zu der Dame. Sie näherte sich dem Tisch, zögerte mit geschlossenen Augen und streichelte den Kopf ihrer gefleckten Katze. Dann schlug sie die Augen auf und sah auf das friedliche Gesicht hinunter.


  »Das ist Jack, nicht wahr, Kitty?«, sagte sie. »Der arme blinde Jack. Er war ein kluger Mann, wissen Sie, und er war freundlich und harmlos. Er ging immer zusammen mit seiner Tochter spazieren. Er ist schon ebenso lange hier wie ich«, sie sah sich in dem hellen, weißen, fensterlosen Raum um, »also natürlich nicht hier, Sie wissen schon, was ich meine, hier in Pastworld, schon seit der Eröffnung.«


  Catchpole deckte das Gesicht wieder zu.


  »Da ist noch was«, sagte der Wärter. »Als sie ihn hier aufgeschnitten haben, was glauben Sie, was da war?«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Catchpole. »Das Herz war weg.«


  »Genau, und Sie wissen sicher auch, was das bedeutet?«


  Die Frau mit der Katze bekreuzigte sich. Die Katze sprang von ihrem Arm und miaute den blutigen Abfalleimer unter dem Tisch an. Die Frau zog die Leine straff, zerrte die Katze näher an ihre Knöpfstiefel heran und entfernte sich vom Tisch.


  Catchpole lüpfte noch einmal das Tuch und schaute ein letztes Mal auf die Leiche. Die Arme des blinden Mannes waren dicht an den Körper gepresst, seine Hände lagen mit geöffneten Handflächen rechts und links neben der Taille. Catchpole hob eine Hand auf. Sie war schwer und fühlte sich eiskalt an. Auf der Innenseite des Handgelenks sah er die Tätowierung, bestehend aus einer Reihe von Ziffern und blauschwarzen horizontalen Linien, ein altmodischer Barcode.


  »Oh, ich sehe, Sie haben es von selbst bemerkt«, sagte der Wärter mit zunehmender Ungeduld in der Stimme. Er warf einen Blick auf die Doppeltüren. »Nun, ich habe es Ihnen nicht gesagt. Man kann mir nichts vorwerfen. Man könnte ihn glatt für einen verwahrlosten alten Säufer halten, nicht wahr, so wie er aussieht? Aber nein, es gab nur wenige, die diese Markierung tragen durften. Vor einigen Jahren war das eine Sicherheitsmarkierung, verstehen Sie, für die echten Geheimnisträger unter den hohen Tieren. Hilft ihm jetzt auch nichts mehr. Jede Minute kommt einer von der Buckland-Hauptverwaltung und kümmert sich um ihn. Ich glaube, Sie sollten jetzt lieber gehen.« Er zog das grobe Tuch wieder über den Kopf des blinden Mannes und strich es an den Seiten glatt. »Ich bin erledigt, wenn man Sie hier drin herumschnüffeln sieht.«


  Catchpole nahm den Arm der Katzendame und gemeinsam gingen sie hinaus in den düsteren Korridor.


  Am Fuß der Treppe hörten sie Stimmen aus dem oberen Gang. Catchpole hielt den Kopf gesenkt. Als sie die Treppe hinaufstiegen, kam ihnen eine kleine Abordnung entgegen. Sie bestand aus zwei Juniorkadetten und einem Offizier der Buckland Corp. im schwarzen Anzug.


  Catchpole führte seine Begleitung in eine belebte Kneipe.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie jetzt gern etwas Starkes zu trinken hätten.«


  »Einen Brandy mit Wasser, bitte, mein Lieber.«


  Sie setzten sich in eine Ecke. Die Katze lag bewegungslos auf ihrem Schoß.


  »Also, ich bin durch ein Arbeitsprojekt für alleinerziehende Mütter hierhin gekommen, aber es ist nicht gut ausgegangen. Mein armes Baby hat Diphtherie bekommen und ist gestorben. Seitdem bin ich illegal hier und habe mit Straßenkünstlern gearbeitet. Sie kommen aus der Außenwelt? Wie mag es da jetzt wohl sein? Es ist lange her, stimmts, Kitty?«


  »Nun ja, die Außenwelt ist eben die Außenwelt. Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass sich allzu viel geändert hat, seit Sie weg sind. Außer vielleicht, dass es noch mehr Vorschriften gibt. Mehr Kontrolle, mehr Einmischung. Mehr von dieser ›Gleichmacherei‹. Dass jeder zum richtigen Zeitpunkt das Richtige tut. Das ist zwar noch einigermaßen liberal, führt aber zu einer erdrückenden und einengenden Konformität. Leben ohne jedes Risiko. Farblos, wenn Sie wissen, was ich meine. Kein Wunder, dass dieser Ort hier so beliebt ist.«


  Sie sah sich in der vollen, lauten Bar um und nickte. »Jetzt tut mir nur die arme Eve leid.«


  »Eve?«


  »Jacks Tochter, Eve. Sie ist eines Morgens einfach so weggelaufen«, sie schnippte mit ihren behandschuhten Fingern, »und nicht mehr wiedergekommen. Das war grausam und dabei schien sie so ein nettes Mädchen zu sein. Jack war völlig fertig. Ich glaube nicht, dass das Mädchen sich klargemacht hat, wie sehr ihm ihr Weglaufen zu schaffen machen würde. Er wollte dieses alberne Ding unbedingt wiederfinden. Ich glaube, ich habe sie einmal getroffen, aber sie stritt ab, dass sie es war. Dann habe ich sie eine Weile später noch einmal getroffen, als Seiltänzerin  und wie gut sie das konnte! Dieses Mal wusste ich ganz genau, dass sie es war. Ich hatte eine nette kleine Unterhaltung mit ihr und sie hat einen Zettel geschrieben, den ich Jack geben sollte, um ihn zu beruhigen. Ich wollte ihn nicht einfach unter seiner Tür durchschieben, ich wollte ihn lieber persönlich überreichen. Ich dachte, ich könnte ihn persönlich leichter beruhigen, ihm erzählen, dass ich sie getroffen und mit ihr gesprochen hatte. Er war vollkommen außer sich. Ich hinterließ eine Nachricht in dem Laden unter seiner Wohnung und nannte ihm Zeit und Ort eines Treffpunkts. Jetzt hat er ihren Zettel nie bekommen, der arme Jack.«


  »Gab es Ihres Wissens eine Verbindung zwischen ihm und dem Phantom?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir einmal erzählt, dass jemand hinter ihm her war, ihm nach dem Leben trachtete und wenn er je plötzlich verschwunden wäre, sollte ich bei diesen grässlichen Mördertouren nachforschen. Er hat gesagt, da würden sie seine Leiche hinverfrachten. Offensichtlich hat er recht gehabt. Aber ich weiß nichts über Jack und das Phantom. Ich dachte immer, das Phantom wäre eine Art Schreckgespenst, um uns einzuschüchtern und in Angst zu versetzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der arme alte Jack irgendwas mit jemandem wie dem Phantom zu tun hatte.« Sie wühlte in ihrer Tasche herum und förderte einen Umschlag zutage. »Als er zu Hause nicht mehr auftauchte, fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte. Sie verstecken meine Leiche auf einer ›Mördertour‹. Jetzt habe ich aber genug gesagt. Sie sollten Eve finden und selbst mit ihr sprechen.«


  »Dürfte ich den Zettel sehen?«


  Sie zögerte und sah auf den zusammengefalteten Umschlag in ihrer behandschuhten Hand.


  »Ich denke, es kann nicht schaden, jetzt da der arme Jack schon tot ist.« Sie schüttelte den Kopf, hielt Catchpole den Umschlag hin und er spürte, wie ungern sie ihn losließ, als er ihn ihr aus den Fingern nahm.


  »Sie können mir vertrauen«, sagte er freundlich und sie ließ den Brief los.


  »Wo finde ich Sie, falls ich noch einmal mit Ihnen sprechen muss?«, fragte Catchpole. »Es ist wichtig, dass ich dieses Mädchen, diese Eve, finde. Ich fürchte, sie ist in Gefahr, nach dem, was geschehen ist.«


  Sie gab keine Antwort, sondern starrte ihn nur aus ihren dunklen Augen an. Catchpole nahm eine seiner offiziellen Visitenkarten und gab sie ihr.


  »Wenn Sie sie sehen, bitten Sie sie, mich hier zu treffen. Und wenn Sie mit mir sprechen wollen oder irgendwie mit mir in Kontakt treten möchten, dann finden Sie mich hier.«


  »In Ordnung«, sagte sie abgelenkt, nahm die Karte, trank ihren Brandy aus und stand auf. »Ich muss jetzt nach Hause. Ich kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen war, aber wenigstens weiß ich jetzt, was passiert ist.«


  Ihr schwarzer Mantel zeichnete sich gegen den Schnee scharf ab und der Schwanz der gefleckten Katze schwang hin und her, als sie fortging. Catchpole schlug den Weg zu seiner Pension ein, mit gesenktem Kopf und den Blick auf den ehemals weißen Schnee gerichtet, der jetzt von Stiefeln und Schuhen ganz plattgetreten war.


  Später saß Catchpole im weichen Lichtschein im Wohnzimmer seiner Pension. Er öffnete den Umschlag. Der Inhalt war kurz und von rührender Naivität, die Buchstaben groß und perfekt geformt. Vermutlich sollten sie jemandem, der nur sehr schlecht sehen konnte, das Lesen erleichtern.


  


  Liebster Jack,


  mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin Sicherheit. Ich habe eine Unterkunft gefunden und fange ein neues


  Leben an. Bitte such nicht nach mir. Bitte pass auf dich auf, so wie ich es auch tue.


  In Liebe,


  deine Eve.


  


  Hudson hatte die offizielle Akte der Buckland Corporation über Lucius Brown geschickt, der er sich jetzt zuwandte. Sie war überschrieben mit:


  GEHEIM


  Lucius Brown


  Diese Akte ist Eigentum der Buckland Corporation und ihr Inhalt ist streng


  vertraulich.


  


  Zwei Dokumente waren von besonderem Interesse für ihn. Das erste behandelte das Prometheus-Projekt.


  


  Beigefügter Bericht 1 Prometheus-Projekt


  Dr. Brown hat für einen Zeitraum von zwei Jahren eine Erhöhung der Gelder für das oben genannte Projekt beantragt. Die bisher vorliegenden Ergebnisse seiner und Dr. Mulhearns Arbeit wurden kürzlich im privaten Kreis vor Mr Buckland und mir präsentiert. Es war eine außergewöhnliche Erfahrung. Meiner Meinung nach sollten die von Brown und Mulhearn beantragten Gelder in vollem Umfang genehmigt werden, allerdings unter der Bedingung, dass dem Vertrag persönliche Geheimhaltungsklauseln hinzugefügt werden. Ein neuerlicher Exklusivitätsvertrag ist unbedingt erforderlich, der alle Ergebnisse dieses Forschungsprojekts beinhaltet. Genehmigt


  


  Dann las er das zweite Dokument, das ihm aufgefallen war.


  


  Profil


  


  Dr. Lucius Brown studierte Biologie und Physik an der Universität und machte darüber hinaus seinen Master in Architekturgeschichte. Hier lernte er Mr Abel Buckland kennen, mit dem er zusammen studierte. Dr. Browns herausragende Fähigkeiten lassen sich an mehreren Stellen innerhalb des Pastworld-Komplexes erkennen. Seinem Genie sind die Geister und Vorrichtungen für die Spukorte der Stadt zu verdanken, die während der Eröffnungsfeierlichkeiten solche Begeisterungsstürme hervorgerufen haben. Dieser Erfolg machte Brown zu einem Gründungsmitglied der Corporation.


  Dr. Brown und Dr. Jack Mulhearn setzten ihre Zusammenarbeit für ein weiteres spezielles Projekt fort, das enorme finanzielle Mittel erfordert hat. Die Zwischenergebnisse waren herausragend und wurden sehr gut aufgenommen, woraufhin weitere, noch größere Geldmittel bewilligt wurden. Sowohl Mr Brown als auch Mr Mulhearn revidierten jedoch ihre Meinung, was die Fortschritte dieses Projekts betraf, und setzten sich gegen Ende der zweiten Entwicklungsphase für eine Beendigung des Experiments ein. Dieser Antrag wurde von höchster Stelle abgelehnt. Kurze Zeit später ereignete sich eine offenbar zufällige Brandkatastrophe, durch die sämtliche Labors und das gesamte Grundstück zerstört wurden. Dr. Mulhearn wurde offiziell für tot bzw. als im Feuer umgekommen erklärt. Ebenso wurden alle vorliegenden Forschungsergebnisse als zerstört registriert. Es wird jedoch vermutet, dass Dr. Mulhearn geflüchtet ist und sich in einem geheimen Versteck aufhält. Kurz nach diesem tragischen Verlust ist Dr. Lucius Brown von allen seinen Aufgaben zurückgetreten.


  


  Siehe vertraulichen Anhang A.


  


  Anhang A fehlte in der Akte. Catchpole blickte auf. Eine seltsame Geschichte: alte Verbindungen, geheime Experimente, aber womit?


  Er machte sich eine Notiz, Hudson zu bitten, weitere Unterlagen bezüglich Dr. Mulhearn und, falls möglich, eine Kopie von Anhang A zu schicken.
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  Aus Eves Tagebuch


  


  »Der letzte Ort, wo diese Leute, die hinter dir her sind, dich suchen würden, ist hoch oben auf einem Seil. Dort, wo du in aller Öffentlichkeit über den Köpfen der Menge läufst und tanzt. Wir verstecken dich da, wo dich jeder sehen kann, wie ein Blatt an einem Baum. Das ist ein alter Trick. Und wir behaupten, dass du aus Russland kommst.«


  Ich hatte nichts dagegen, »aus Russland« zu kommen, und so kündigte Jago mich nach seinem Trompetenstoß als »die faszinierende Eve aus dem fernen Russland« an.


  Jago verbrachte einen Nachmittag lang im Inneren des Wagens, wo er sägte und hämmerte. Hinterher zeigte er mir, was er getan hatte.


  »Das ist ein Fluchtweg, ein doppelter Boden, wie die, die wir beim Zaubern verwenden«, sagte er. »Von hier aus kannst du dich aus dem Wagen rollen und flüchten, wenn es sein muss. Man weiß nie, wann das mal für dich oder auch für einen von uns nützlich sein könnte. Wenn die zerlumpten Männer hinter dir her sind, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


  Jedes Mal, wenn ich auftrat, jedes Mal, wenn ich in meinem weißen Musselinkleid auf dem Seil tanzte und mich drehte, fiel mir der freundlich aussehende Junge mit dem breiten Lächeln auf. Jedes Mal stand er ganz vorn in der Menge. Ich hielt nach ihm Ausschau und entdeckte ihn immer sofort, erkannte ihn auf Anhieb unter all den Leuten. Ich spürte, wie seine Blicke mich über das Seil verfolgten. Aus irgendeinem Grund schienen sich neben den vielen Blicken aus der Menge immer nur seine dunklen Augen in mich hineinzubohren.


  Jago sagte: »Ich glaube, du hast einen Verehrer, Eve. Da ist ein junger Mann, der immer wiederkommt. Ich bin nicht sicher, ob du ihm trauen kannst.«


  Eines Nachmittags schließlich kam der Junge nach der Aufführung auf mich zu. Er stellte sich zu Pelaw, der Stute, und kraulte ihre Ohren. Er bemühte sich um ein gleichgültiges Aussehen und vermied es, mir in die Augen zu sehen, als ich die Stufen zum Wagen hinaufstieg. Er sprach mich zwar nicht an, aber ich bemerkte ihn trotzdem. Jago schickte ihn fort. Er beschützte mich immer sehr gewissenhaft.


  »Mach dir keine Sorgen, Jago«, sagte ich. »Lass ihn das nächste Mal ruhig zu mir kommen und mit mir reden.«


  Wieder tauchte der Junge bei den Wagen auf. Jago sah mich aus seinen freundlichen braunen Augen an, als wollte er fragen: »Soll ich ihn wegschicken?« Ich schüttelte den Kopf und bedeutete dem Jungen, näher zu kommen.


  Er hatte ein überaus freundliches Gesicht, lächelnde Augen und dichtes, strubbeliges Haar. Eigentlich sah er ganz durchschnittlich aus, weder blond noch dunkel, weder groß noch klein. Er machte einen schüchternen Eindruck, wie er so dastand mit seiner Mütze.


  »Ich finde Sie ganz fantastisch da oben auf dem Seil, Miss. Keine Ahnung, wie Sie das anstellen«, sagte er verlegen und schaute auf meine Füße.


  »Danke«, erwiderte ich. »Reine Übungssache, glaube ich.«


  »Ich bin …«, er zögerte, grinste und nannte dann seinen Namen. »Mein Name ist Japhet McCreddie, jedenfalls da, wo ich arbeite, für meine Freunde bin ich BibleMac.« Er streckte die Hand aus und ich nahm sie.


  So fing es an, dass BibleMac mich nach meinen Auftritten besuchte (und auch, wie ich vermutete, das Pferd). Er kam mindestens zwei- bis dreimal in der Woche. Er sagte, er wäre ständig für seinen Arbeitgeber, einen Mr William Leighton, »auf Achse«, machte Besorgungen und dergleichen.


  Jago hatte schon von Mr Leighton gehört. »Er veranstaltet spiritistische Sitzungen in seinem Haus und berechnet dafür ein Vermögen. Insgeheim ist er ein Ganove, ein Dieb«, sagte er. »An deiner Stelle würde ich mich vor BibleMac und Mr Leighton in Acht nehmen.«
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  An einer der Wände, gegenüber einem mit einem Eisengitter versehenen Fenster, hing ein langes weißes Tuch. Davor standen eine Messinglampe mit Ständer und ein hoher Stuhl. Ein Polizist hielt einen rechteckigen Gegenstand in der Hand. Die Frau rief eine Folge von Zahlen aus.


  »Eins, neun, zwei, vier, acht.«


  Der Polizist schrieb die Zahlen mit Kreide auf eine Tafel mit Holzrahmen, an der ein Bindfaden befestigt war. Dann hielt er die Tafel hoch.


  


  [image: img9.jpg]


  


  Die Frau warf einen Blick darauf und nickte. Der Beamte hängte Caleb die Schiefertafel so um den Hals, dass sie auf Brusthöhe hing. Die Schwester in ihrer gestärkten Uniform nahm einen Metallkamm, fuhr damit durch seine dicken Haare und strich sie ihm aus dem Gesicht.


  »Wenigstens keine Nissen«, sagte sie barsch.


  In der Nähe stand eine altmodische Kastenkamera, der Caleb jetzt Auge in Auge gegenüberstand. »Dauert nicht lange«, sagte der Mann im weißen Kittel.


  Caleb wurde auf den hohen Stuhl gesetzt. Mit dem Nacken steckte er in einer Metallklammer, sodass er den Kopf nicht bewegen konnte. Er fühlte, wie seine Beine zitterten. Eine Gruppe von Gaffern schaute neugierig von der anderen Seite des Raumes aus zu.


  Die Schiefertafel war erstaunlich schwer und er spürte, wie der Bindfaden ihm in den Hals schnitt. Der Mann im weißen Kittel steckte den Kopf unter ein schwarzes Tuch hinter der Kamera.


  »Stillhalten«, sagte der Polizeioffizier. »Licht, bitte.«


  Plötzlich wurde das Licht heller.


  »Und eins, zwei, drei, fertig«, sagte der Mann unter dem Tuch. Der Polizeibeamte legte eine schwere Messingscheibe über das gläserne Kameraobjektiv. Es klickte laut und das Licht wurde wieder trüber.


  Caleb blinzelte, wand sich und versuchte, den Kopf zu bewegen, aber die Messingklammer hielt ihn fest, bis die Frau seinen Kopf daraus befreite. Sie nahm ihm die Tafel vom Hals und wischte die Nummer ab.


  »Komm mit«, sagte sie. Sie gingen durch den belebten, düsteren Korridor zurück in den Empfangsbereich. Auf der Bank an der gekachelten Wand saßen jetzt lauter Bettler, herausgeputzte Lackaffen, Gaffer und anderes Volk. Caleb wurde befohlen, in der Nähe des Tresens Platz zu nehmen. Er starrte auf die Sägespäne auf dem Boden, die unter der Bank zu Haufen zusammengefegt waren. Einige davon waren mit Blutflecken durchsetzt. Fast machte er sich darauf gefasst, auch noch ein paar ausgeschlagene Zähne darin zu entdecken. Er achtete darauf, die Augen gesenkt zu halten, um nicht den Blick eines Gaffers oder irgendeiner anderen Person auf der Bank auf sich zu ziehen. Er dachte an seinen armen Vater. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er ihn über welches Thema auch immer sprechen hören könnte. Aber er war weggelaufen und hatte ihn im Stich gelassen. Caleb überfielen Zweifel. Als der zerlumpte Mann ihm das Messer zuwarf, als er das Blut an seiner Hand sah, hatte sein Vater ihm da wirklich »Lauf!« zugerufen? Oder hatte er sich das nur eingebildet und war vor lauter Angst weggerannt?


  Inspektor Prinsep kam auf die Bank zu. Er legte kurz die Hand auf Calebs Schulter.


  »Denk dran«, sagte er, »19248, genannt Brown, Caleb. Ich werde ein Auge auf dich haben, denn ich mag weder Taschendiebe noch andere Ganoven.« Caleb funkelte ihn an.


  »Ich bin kein Di …«, wollte Caleb sagen, als ihm einfiel, dass er es bereits gestanden hatte, deshalb sah er schnell wieder zu Boden.


  Prinsep fegte an ihm vorbei und zum Haupteingang hinaus. Caleb saß wartend auf der Bank. Die Minuten vergingen. Er starrte auf die Sägespäne und versuchte, die Blutflecken zu zählen. Irgendwo im Gebäude läutete eine Glocke. Ein uniformierter Polizist und der Beamte am Tresen unterhielten sich flüsternd.


  Caleb saß allein auf der langen Bank im von Gaslampen erhellten Vestibül. Nachdem er stundenlang vor sich hin gestarrt und die Blicke der Gaffer ertragen hatte, fiel er in einen oberflächlichen Schlaf. Dann wurde die Tür aufgerissen und er fuhr hoch.


  30


  


  William Leighton versteckte sich hinter der Wohnzimmertür seines historischen Hauses in Spitalfields. Er hatte die Tür einen winzigen Spalt offen gelassen, gerade ausreichend, um Mrs Boulter, seine Haushälterin, zu beobachten. Er war sich sicher, dass sie etwas im Schilde führte. Während er oben in seinem Vorderzimmer gesessen hatte, war derselbe zerlumpte Mann zweimal am Haus vorbeigegangen. Er hatte den Mann schon beobachtet, als er das erste Mal vorbeiging, stehen blieb, auf die Haustür guckte und dann weiterging. Dann war Mrs Boulter auf der Außentreppe erschienen und er hatte gesehen, wie sie die Straße hinauf- und hinunterblickte. Anschließend ging sie wieder hinein und ungefähr eine Minute später kam der zerlumpte Mann erneut vorbei, zögerte kurz an der Haustür und ging weiter.


  Leighton ging schnell und leise die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, durch die grün getäfelte Diele, an den falschen Ahnenporträts vorbei und in das vollgestopfte vordere Wohnzimmer, seine Schatzhöhle. Er wartete. Wie vermutet tauchte kurz danach Mrs Boulter in der Diele auf, die ihn oben in seinem Sitzungsraum glaubte. Sie schien nervös zu sein. Leighton sah, wie sie die Haustür öffnete. In dem Moment kam BibleMac hereingeplatzt. Er packte Mrs Boulter und schwang sie im Kreis herum.


  »Lass mich los, du kleine Ratte«, sagte sie.


  »Nun haben Sie sich mal nicht so, Mrs B. Wo ist Seine Hoheit?«, fragte BibleMac.


  »Oben«, erwiderte Mrs Boulter, strich ihre Schürze glatt und richtete ihre schwarze Perlenkette.


  »Eigentlich unten«, sagte Leighton und steckte seinen Kopf aus der Wohnzimmertür.


  Mrs Boulter fuhr zusammen. Ihr Blick ging unwillkürlich zur offen stehenden Haustür. Bevor sie sie zumachte, schüttelte sie heftig den Kopf. Leighton sollte glauben, dass diese Geste BibleMac galt, aber ihm entging nicht, dass sie für jemanden auf der Straße gedacht war.


  »Kommen Sie mit mir, Mr McCreddie«, sagte er. »Sofort!«


  Zurück im Wohnzimmer legte er den Finger auf die Lippen, damit BibleMac den Mund hielt, und blickte aus dem Fenster. Wie er erwartet hatte, sah er auf den Rücken des zerlumpten Mannes, der auf der anderen Straßenseite auf die Kirche zuging.


  »Sie führt etwas im Schilde«, sagte er leise zu BibleMac.


  BibleMac sah ihn an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


  »Jetzt nicht. Wo sind Sie gewesen und was haben Sie mir mitgebracht?«


  BibleMac leerte seine Taschen und breitete alles auf dem Wohnzimmertisch aus. »Es war noch mehr«, sagte er, »aber ein anderer Junge hatte etwas von dem Zeug in seinem Mantel. Prinsep hat ihn geschnappt und ihn aus dem Bus gezerrt.«


  »Was für ein anderer Junge?«, fragte Leighton. »Oh, warten Sie, lassen Sie mich raten: wieder so ein obdachloses Kind?«


  »Könnte man so sagen«, entgegnete BibleMac. »Er ist ein vorzeigbarer Bursche, ungefähr so alt wie ich, ein respektabler Gaffer. Sein Dad wurde entführt, ein weiterer Typ erstochen. Die zerlumpten Männer beschuldigten den Jungen, ihn ermordet zu haben, und er lief weg. Er trieb sich in Clapham rum und da hab ich ihn aufgegabelt. Er war ziemlich außer sich.«


  »Entführt …«, sagte Leighton mit wachsendem Interesse. »Wer wurde entführt?«


  »Sein Dad. Die zerlumpten Männer haben ihn mitgenommen. Er hat dem Jungen gesagt, er soll weglaufen.«


  »Wenn ich ›entführt‹ höre, höre ich ›Lösegeld‹. Ich höre ›Belohnung von der dankbaren Buckland Corporation«, sagte Leighton. »Wo ist der Bengel jetzt?«


  »Wo immer der alte Prinsep ihn hingeschleppt hat. Farringdon Polizeirevier, nehme ich an.«


  »Dann wird es Zeit, ihn da rauszuholen. Was wirft man ihm vor?«


  »Wir haben Gaffer im Bus angebettelt und deshalb hat Prinsep ihn mitgenommen. Aber inzwischen werden sie wohl die Beute in seinen Taschen gefunden haben.«


  »Taschendiebstahl also. Ein Brief und ein Bestechungsgeld werden wohl genug sein, um den Jungen zu helfen.«


  BibleMac sprang auf einen späten Omnibus zurück nach Farringdon. Er steckte in seiner Hausuniform, hatte gebadet, sich rasiert und sah durch und durch gepflegt und respektabel aus. Mehr nach Mr Japhet McCreddie als nach dem guten alten Charmeur BibleMac. Er hatte Geld und eine Vollmachtserklärung der Buckland Corporation, eine echte. Er hatte sie einmal bei einem besonders erfolgreichen Raubzug zusammen mit weiteren in einem Banksafe in Marylebone gefunden. Diese Schreiben hatten sich bereits mehrfach als sehr nützlich erwiesen.


  BibleMac wusste genau, wie dieses Spiel zu spielen war. Er schritt die Treppe hinauf ins Vestibül des Polizeireviers. Er nickte dem diensthabenden Kadetten zu, konzentrierte sich und ging durch die Doppeltüren in den Empfangsbereich.


  Er bemerkte Caleb sofort, der zusammengesunken und halb schlafend ganz allein auf der hölzernen Bank saß. Eine Gruppe von Gaffern studierte die Steckbriefgalerie und BibleMac sah, dass einer der Steckbriefe Caleb galt.


  Der Beamte am Tresen blickte BibleMac mit müdem Gesichtsausdruck an. »Die Gafferseite ist da drüben«, sagte er und zeigte mit seiner Feder an die entsprechende Wand. »Bitte halten Sie sich vom Tresen fern, wenn Sie hier nichts zu erledigen haben.«


  »Ich bin kein Gaffer und ich habe etwas zu erledigen«, sagte BibleMac. Er reichte dem Beamten den Brief. Dieser überflog den Inhalt. BibleMac beugte sich über die Kante des Tresens und legte vier druckfrische Fünfpfundnoten auf das Hauptbuch. Der Beamte schob das Buch über den Tresen und BibleMac unterschrieb langsam. Er richtete sich auf und warf einen Blick durch den Raum.


  »Wo ist er? Ist es der da?« Der Beamte nickte und klappte das Hauptbuch mit den Geldscheinen zwischen den Seiten hörbar zu.


  BibleMac schlenderte hinüber und ging neben den schmutzigen, blutbefleckten Haufen Sägespäne vor Caleb in die Hocke. Er sah ihm ins Gesicht und zwinkerte ihm gewollt langsam zu.


  »Caleb Brown, nicht wahr? Mein Name ist Japhet McCreddie und ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Ich muss mich entschuldigen für alles, was dir hier drin zugestoßen sein mag.«


  Caleb stand auf und schwankte einen Moment lang, dann fiel er zurück auf die Bank und klappte zusammen wie eine zerbrochene Puppe. BibleMac, der Retter, der König der Taschendiebe, fing ihn auf, bevor sein Kopf auf dem Holz aufschlug, und das Letzte, was Caleb Brown im Polizeirevier hörte, war die Uhr an der Wand über dem Tresen, die die volle Stunde schlug.


  Calebs Foto mit der Nummerntafel auf der Brust wurde entwickelt und fixiert. Um sechs Uhr desselben Abends war es fertig. Ein Beamter übertrug alle Details in Schönschrift auf eine Karteikarte und auf die Vorderseite eines Umschlags.


  Eine Kopie wurde an das Sicherheitsbüro in Pastworld Central geschickt, wo sie darauf wartete, entdeckt zu werden.
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  Es war die Art von Stadthaus, wie ein kleines Kind es zeichnen würde. Die äußeren Holzbalken waren mit dunkelblauer Farbe eingefasst, ebenso die Fensterrahmen, Fensterläden und die Haustür. Mit seinen vier Stockwerken und den Speicherzimmern, die sich dunkel unter der Dachlinie erstreckten, war es ein hohes, düsteres Gebäude. BibleMac fischte den Schlüssel aus seinem marineblauen Gehrock und schob Caleb vor sich her ins Haus. Die Holztäfelung der Diele war in einem kräftigen Grünton aus Temperafarbe gestrichen. Es roch leicht nach verbranntem Kerzenwachs, gelöschten Kerzendochten, Vanilleweihrauch, muffigen alten Stoffen und nach echter Geschichte.


  Kaum hatte er die Tür leise ins Schloss fallen lassen, drehte BibleMac sich um und legte den Finger auf die Lippen. Eigentlich war es ein Haus, wo man von einem Lakaien in Empfang genommen werden sollte, von einem Butler oder einem Hausmädchen. Aber es schien, als wäre niemand da. Eine Art erwartungsvoller Stille knisterte in der Luft. Das Haus verbreitete eine Atmosphäre von gepflegtem Luxus. An den Wänden hingen historisch aussehende Gemälde, Porträts in Öl und Stiche mit Ansichten von London. Ganz eindeutig war es nicht die Art von Haus, das normalerweise jemanden wie BibleMac willkommen heißen würde, geschweige denn ihm einen eigenen Hausschlüssel zugestand. BibleMac führte Caleb die Treppe hinauf.


  Sie gingen in ein Wohnzimmer in der ersten Etage. Dort war es ein bisschen heller als in der Diele. In einem Wandleuchter über dem Kamin brannte eine einzelne Kerze. Ein solches Zimmer hatte Caleb bisher nur im Museum gesehen. Wie überall im Haus gab es auch hier eine Überfülle an äußerst wertvoll aussehenden Gegenständen. Die breiten Bodendielen waren gewachst und mit bunt gemusterten Orientteppichen bedeckt. Mitten im Raum stand ein großer, polierter, ovaler Tisch, umgeben von eleganten Stühlen. Weitere antike Stühle waren an den getäfelten Wänden übereinandergestapelt. In einer Ecke stand sogar eine schwarze Sänfte. BibleMac setzte sich auf ein niedriges Sofa unter dem Fenster, dessen Läden geschlossen waren.


  »Sei nicht schüchtern. Setz dich hierher  so ist es gut. Das Haus ist echt spitze, stimmts?«, flüsterte er. »Das nennen sie ein echtes Haus, authentisch genug für jeden Anspruch. Wir leben jedenfalls gut hier.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Der Typ, dem die Hütte hier gehört, ist harmlos, er ist ein …« BibleMac unterbrach sich und dachte kurz nach. »Er ist ein Sammler, so nennt man das. Er ist ganz wild auf all das alte Zeug und auf alte Häuser und auf das, was er seine ›Fundstücke‹ nennt, seine ›Schätze‹. Er betreibt einen Trödelladen in Holborn und lebt hier in diesem alten Haus wie ein überaus respektabler Herr. Ich mache Besorgungen für ihn und helfe ihm dabei, all das Zeug zu finden, verstehst du? Könnte es ein besseres Leben geben für BibleMac, den Langfinger?«


  Er stand auf und ging zu einer der antiken Vitrinen, die an der Wand standen. Er öffnete die Tür und nahm eine Karaffe und Gläser heraus. Er schenkte etwas in die Gläser ein und reichte Caleb eins davon.


  »Trink das«, sagte er, »aber leise.«


  Caleb nahm das Glas und schluckte den gesamten Inhalt auf einmal hinunter. Etwas Heißes und gleichzeitig Kaltes verbrannte ihm die Kehle. Es war schrecklich. Er hustete und spuckte.


  »Ich sagte ›leise‹.« BibleMac nahm Caleb das Glas ab. »Das war sein bester Brandy.«


  Über ihnen war ein Geräusch zu hören, Schritte, die über den Boden gingen.


  »Pass auf, das setzt ihn in Bewegung.«


  Caleb spürte, wie sich die Wärme des Brandys in seinem Körper ausbreitete.


  »Wen?«, fragte er.


  »Ihn, den Sammler, meinen Boss. Jetzt nimmt er dich ins Kreuzverhör, Kumpel«, sagte BibleMac und nickte zur Zimmerdecke hoch.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür und William Leighton kam herein.


  »Nun, nun, Mr McCreddie, was ist das für ein Lärm? Wissen Sie, wie spät es ist?«


  BibleMac stand auf und setzte sein breites, freundliches Lächeln auf. »Tut mir leid, ich bin gerade erst mit diesem armen Kerl hier vom Polizeirevier zurückgekommen, Mr Leighton.«


  Leighton kam weiter ins Zimmer hinein. Er trug eine dunkle Weste und ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, hohem Kragen und weißer Halsbinde. Sein ehemals dunkles Haar und die langen Koteletten waren von Grau durchzogen. Über seine goldgefassten Brillengläser hinweg sah er Caleb an.


  »Warum, frage ich mich, braucht dieser mehr oder weniger respektabel aussehende junge Mann Hilfe von Tunichtguten wie Ihnen und mir, Mr. Japhet?«, fragte er gut gelaunt, ging zu einem der Glasstrümpfe und entzündete ein Streichholz. Es knallte leise und sanftes grünliches Licht schien durch den Raum.


  »Ich sehe, Sie waren am Brandy«, sagte Leighton und nickte in Richtung der Karaffe auf der Vitrine.


  »Entschuldigung, Mr Leighton, ich dachte, er fällt jeden Moment in Ohnmacht«, sagte BibleMac.


  »Erzähl mir, was dir zugestoßen ist«, sagte Mr William leise.


  Caleb erzählte es ihm wahrheitsgetreu und ließ kein Detail aus.


  Die Realität dieser Wahrheit traf ihn plötzlich wie ein Faustschlag in den Magen und er ließ sich nach Luft schnappend auf das Sofa zurückfallen.


  »Geben Sie ihm noch ein Glas, Mr McCreddie.« Nach einem oder zwei Schluck Brandy richtete Caleb sich wieder auf.


  »Ich wurde von den Männern des Mordes bezichtigt, von denselben, die die eigentlichen Täter waren. Jetzt hängen überall Steckbriefe, die mich mehr oder weniger genau beschreiben.«


  »Stimmt«, sagte BibleMac. »In Farringdon hab ich einen gesehen.«


  »In dieser Stadt ist eine Anklage wegen Mordes eine sehr ernsthafte Angelegenheit  ich meine, eine Angelegenheit, bei der es um Geld geht. Am besten bleibst du fürs Erste hier bei uns. Interessant, alles höchst interessant«, sagte Leighton.


  »Danke, dass Sie mich gerettet haben«, sagte Caleb erschöpft.


  »Ich kann Beziehungen spielen lassen, wenn es sein muss«, sagte Leighton. »Ich kann Schmiergeld einsetzen, wenn es sein muss. BibleMac hat mir von deiner misslichen Lage erzählt und dann haben wir unseren kleinen Plan ausgeheckt. Ich weiß sehr genau, was es bedeutet, an diesem Ort ganz allein und verloren zu sein und in welchem Schockzustand du dich befinden musst.«


  Caleb schloss die Schlafzimmertür und stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war spät, draußen war es dunkel und als er über die Dächer und auf den hohen Kirchturm sah, dachte er: Ich werde Dad nie wiederfinden. Er wird inzwischen tot sein und so kalt wie diese Glasscheibe. Er zog den Kopf hinter den kleinen Baumwollvorhang zurück. Ein einzelner zerlumpter Mann ging langsam am Haus vorbei, sein Kopf steckte in einer Kapuze aus grobem Sackleinen. Er ging die Straße hinunter, ohne ein einziges Mal aufzusehen.


  Auf dem Kaminsims brannte ein Nachtlicht. Caleb legte sich ins Bett.


  Er konnte nicht schlafen. Er starrte auf die Schatten, die über die niedrige Zimmerdecke wanderten. Vor seinen Augen erschienen weitere zerlumpte Männer. Er sah ganz deutlich, wie sie sich unten auf der Straße versammelten, ihre Gesichter waren entweder durch Kapuzen aus Sackleinen verdeckt oder sie trugen Totenkopfmasken wie die, die er selbst gehabt hatte. Er war ganz sicher, dass er sie verschwörerisch flüstern hören konnte.


  Er stand auf und blickte erneut aus dem Fenster. Die Straße war leer. Im Haus gegenüber brannte ein Licht, sonst war außer nassem Kopfsteinpflaster und leichten Nebelschwaden nichts zu sehen. Er legte sich wieder hin und lauschte auf die knackenden und rumorenden Geräusche des Hauses.


  Nach einer Weile zwang er sich, die Augen zu schließen. Er sah sofort das Gesicht seines Vaters und hörte ihn deutlich »Lauf!« rufen. Er versuchte, die Sekunden zu zählen, einmal tausend, zweimal tausend, dreimal tausend, wie es ihm beigebracht worden war. Schließlich verlor er den Faden und träumte einen lebhaften Traum, in dem er langsam nach unten fiel. Ein Luftschiff verfolgte ihn. Er landete auf einer steilen Treppe in einem hohen Turm und sprang halb tot vor Angst die Wendeltreppe hinunter, bis er schließlich die Straße mit dem Kopfsteinpflaster erreichte, und dann rannte er und rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Jetzt wurde er vom Mond verfolgt, von seinem großen, blassen Gesicht, so knochig wie ein Totenschädel. Nebelschwaden schwebten um den Mond herum wie der Umhang um einen Straßenräuber. Tief über dem Kopfsteinpflaster hängend, grinste der Mond hinter ihm her.
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  Flankiert von zwei Kadetten der Buckland Corporation stieg Inspektor Lestrade erneut die Treppen zur Buckland-Hauptverwaltung hoch.


  Der Nachtportier stand stramm, als er ihn sah, und salutierte halbherzig. Der Inspektor lief die Haupttreppe hinauf, direkt zum Büro von Abel Buckland. Er bedeutete den Kadetten, draußen zu warten, und öffnete die Doppeltüren.


  Mr Buckland saß ganz oben auf einer sehr hohen Treppenleiter und schaute auf seine Miniaturstadt hinunter. Der Raum war fast vollständig dunkel, nur das Modell unter ihm wurde von kleinen Lampen und Lichtern erleuchtet.


  Er schaute kurz zur Tür, als sie geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  »Nun?«, fragte er.


  »Guten Abend, Abel«, sagte Inspektor Lestrade. »Ich kann dir berichten, dass wir recht hatten. Bei der Leiche handelte es sich in der Tat um Dr. Mulhearn. Mein Mitarbeiter hat es zweifelsfrei bestätigt. Eine von Jacks persönlichen Bekannten hat die Leiche eindeutig identifiziert.«


  Buckland blieb, wo er war, und starrte auf die riesige Spielzeugstadt unter sich, auf die Reihe der kleinen blinkenden Luftschiffe, die im Gänsemarsch über die Stadt flogen, auf die Modelleisenbahnen, die durch die winzigen Vororte schnauften, als würden sie echte Passagiere befördern.


  »Ich fürchte, die örtliche Polizei hat deinen Mann verhaftet«, sagte Buckland betrübt. »Schau mal auf meinen Schreibtisch.«


  Lestrade ging um das große Modell herum zum Schreibtisch. Die Öllampe brannte hell genug, um die auf einem Hauptbuch aufgestapelten Umschläge erkennen zu können. Obenauf lag ein brauner Umschlag, dessen Klappe geöffnet und von der Schnur befreit worden war.


  »Schau hinein«, sagte Buckland.


  Darin befanden sich ein offizielles Verhaftungsfoto und das Vernehmungsprotokoll.


  »Schau genau hin«, sagte Buckland.


  »Nummer 19248«, las der Inspektor, »ein Taschendieb, geständig, in einem Omnibus bei versuchtem Diebstahl verhaftet.«


  »Er hat dem diensthabenden Beamten seinen Namen genannt.«


  »Ja, hat er, hier stehts. Oh, ich verstehe, Brown, Vorname Caleb.«


  »Brown, Vorname Caleb, ja, das ist er. Du hast jemanden losgeschickt, um den Jungen und seinen Vater zu finden, und was passiert? Die örtliche Polizei steckt einen von den beiden in eine Nackenklammer vor eine ihrer Kameras. Die pure Ironie, findest du nicht auch?«


  »Tut mir leid, Abel, wirklich. Ich hatte angenommen …«


  »Man sollte nie etwas annehmen. Der Junge ist der Sohn von Lucius Brown, meinem früheren Partner, Mitgründer und Pionier dieser Stadt. Muss ich noch mehr sagen? Caleb Brown befindet sich momentan in ernster Gefahr, genau wie mein kostbarer Gentleman -ich muss ihn retten! Und um ihn zu retten, muss ich ihn zuerst finden. Wir haben eine Chance, endlich eine echte Chance. Dein Mitarbeiter muss unverzüglich informiert werden. Denn siehst du, in all seiner tölpelhaften Inkompetenz hat der örtliche Beamte diesen jungen Caleb Brown ausgerechnet diesem ›offiziellen‹ Gauner William Leighton übergeben  gegen einen Betrag von zwanzig Pfund. Da steht es schwarz auf weiß in bester Polizistenschönschrift, Dauer der Haft, Höhe der sogenannten ›Kaution‹, Adresse, alles. Also lass deinem Mitarbeiter die Informationen zukommen, jetzt sofort.«


  »Das werde ich unverzüglich in die Wege leiten. Es tut mir leid …«


  »Ich darf dich unterbrechen, Lestrade. Kein Geschwafel, keine Entschuldigungen. Bevor du gehst, wirf hier im Modell einen Blick auf die oberste Spitze des alten Tower 42.«


  Der Inspektor blickte auf die Miniaturausgabe des vom Abriss bedrohten Gebäudes, das letzte seiner Art. Es war bereits mit winzigen Abrissankündigungen versehen. Auf der obersten Spitze stand die Figur eines maskierten Mannes im Umhang. In seinen wie zum Triumph erhobenen Händen hielt er einen abgetrennten blutigen Kopf.


  »Das Phantom«, sagte Buckland. »Beten wir, dass es nicht dein oder mein Kopf ist, den er dort oben hinterlassen wird.«
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  Am nächsten Morgen wurde Caleb wach, weil jemand sein Zimmer betrat. In seinem benommenen, halb wachen, halb träumenden Zustand dachte er zuerst, er wäre zu Hause und sein Vater wäre hereingekommen. Rasch setzte er sich im Bett auf. Dann holte ihn die Realität ein und er erinnerte sich. Das war nicht sein Vater, das konnte überhaupt nicht sein Vater sein. In seinem Zimmer stand eine bleiche Frau in einem staubigen schwarzen Kleid und schwarz glitzernder Glasperlenkette, die Haare straff aus dem Gesicht gekämmt und zu einem festen Knoten gebunden.


  Sie ging ans Fenster und zog mit einem Ruck die Vorhänge zurück, sodass das graue Morgenlicht ins Zimmer schien. Sie drehte sich um und musterte ihn. Dann sagte sie barsch: »Also, du bist der Neue. Wie heißt du und wie hat er dich gefunden?«


  »Ich heiße Caleb, Caleb Brown«, sagte er abwehrend.


  »Guten Morgen, Caleb Brown, wenn das denn dein Name ist.«


  »Oh ja, das ist mein Name«, sagte Caleb und schlug die Decke zurück.


  »Ich bin Mrs Boulter und führe hier den Haushalt«, sagte sie.


  Caleb sah ihr in die harten dunklen Augen. Ihr strenges, ausdrucksloses Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen eines Willkommens. Es zeigte weder Wärme noch Humor noch überhaupt einen Ausdruck, außer dem der Erschöpfung.


  »Los jetzt. Zieh dich rasch an, komm in die Küche und dann werde ich dir wohl Frühstück machen. Trödel nicht rum. Ich bin eine viel beschäftigte Frau.«


  Einen Moment später kam BibleMac herein. »Morgen«, sagte er vergnügt und legte einige Kleidungsstücke über das Kamingitter. »Hier. Versuchs mal hiermit, Kumpel, ist der Stil des Hauses.«


  Caleb zog die neuen Sachen an und betrachtete sich im Spiegel über der Waschschüssel. Seine Haare lagen dicht am Kopf an und kringelten sich über der Stirn in dunklen Locken. Die dunkle Weste und das weiße Leinenhemd ließen ihn älter aussehen. Über der Waschschüssel und dem Spiegel hing ein schwarz-silbernes Glanzbild mit der Aufschrift »Gott ist Liebe«. Caleb wünschte, er könnte es glauben.


  Er stapfte die enge Treppe zur Küche im Untergeschoss hinunter. Das wenige Licht, das dort hineinfiel, kam aus ein paar quadratischen, dicken Glasscheiben auf Straßenniveau. Mrs Boulter reichte ihm eine Porzellanschale mit Porridge.


  Caleb aß den dicken Haferbrei am Küchentisch, während sie sich klappernd am Spülbecken zu schaffen machte.


  »Hat er dir gesagt, welche Pflichten du hier hast?«, fragte sie.


  »Niemand hat etwas von Pflichten gesagt. Ich glaube nicht, dass ich lange hier sein werde.«


  Sie wandte sich um und musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst aus wie ein Dieb, genau wie dieser andere, und nicht viel gesünder. Am besten, du versuchst, deine fünf Sinne beieinanderzuhalten und tanzt nach der Pfeife von dem da oben.«


  BibleMac kam in die Küche.


  »Guten Morgen, Ma B.« Er bediente sich aus der Teekanne, die auf dem Tisch stand. »Mr L lässt ausrichten«, sagte BibleMac, »Sie sollen den jungen Mr Caleb hier mit einem Frühstückstablett ins Morgenzimmer schicken.«


  »Herein.«


  BibleMac riss die Tür weit auf und ließ Caleb mit dem Frühstückstablett vorangehen. Einen Moment lang blieb Caleb mitten in dem vollgestopften Raum stehen, der mit weiteren Schätzen überladen war.


  Mr Leighton saß an einem ovalen Tisch.


  »Nun, guten Morgen, junger Mann. Komm herein. Stell das Tablett einfach hierhin«, sagte er.


  Caleb setzte das Tablett vorsichtig ab und blieb dann stehen.


  »Die Hausuniform steht dir sehr gut. Zunächst ein paar langweilige Haushaltsangelegenheiten: Als generelle Regel und ganz besonders in diesem speziellen Zimmer hier gilt in Anwesenheit von Klienten oder Besuchern, dass ich aus Gründen der Authentizität mit Mister William angesprochen werde. Ich möchte, dass du mich offiziell immer mit diesem Namen ansprichst, hast du das verstanden, Caleb?«


  »Ja«, erwiderte Caleb.


  »Dies hier ist, wie ich hoffe, ein angenehmes und gastfreundliches Haus. Es wird von Mrs Boulter geführt. Ich setze mich sehr für Wohltätigkeit an jungen Menschen in dieser Gegend ein. Vor dir habe ich schon anderen geholfen. Zum Beispiel dem jungen Mr McCreddie hier, dem helfe ich schon, seit ich ihn vor vielen Jahren aufgelesen habe.«


  BibleMac lächelte, nickte und hielt sich mit beiden Händen an seinem Jackenaufschlag fest.


  Mr William aß etwas Toast. Während er kaute, schlug er ein Taschentuch auseinander, in dem die verrostete Taschenuhr an der schmutzigen Schnur lag. »Mr McCreddie hat mir diese Uhr gezeigt, die sich zwischen seiner Ausbeute der letzten Nacht befand.«


  »Sie gehörte dem ermordeten Mann«, sagte Caleb. »Obwohl darauf steht, dass sie ein Geschenk an meinen Vater war. Sie hat einmal meinem Vater gehört.«


  Leighton drehte die Uhr um. Mit dem Taschentuch rieb er über die eingravierte Inschrift.


  »Es scheint, dass dein Vater ein wichtiger Mann war, Caleb. Glaubst du, dass die zerlumpten Männer ihn deshalb mitgenommen haben?«


  Caleb suchte nach einer Antwort. »Ich weiß es nicht«, entgegnete er zögernd.


  »Ein wichtiger Mann zumindest für die Buckland Corporation. Als die Polizei dich auf dem Revier vernommen hat, hast du da deinen richtigen Namen angegeben?«


  »Ja.«


  »Es wird eine Weile dauern, aber die Nachricht wird irgendwann zu ihnen vordringen. Die Mühlen mahlen langsam hier in Pastworld, aber sie mahlen.« Er lächelte in sich hinein. »Du und dein Vater seid so etwas wie ein Geheimnis, stimmts, Mr Brown?«


  »Jawohl, Mr William.«


  »Sehr gut. Ich liebe Geheimnisse. Jetzt wollen wir ein kurzes Gebet für dich und die sichere Rettung deines Vaters sprechen. Lasst uns die Köpfe senken.«


  Leighton schloss die Augen. BibleMac zwinkerte Caleb zu, der ebenfalls den Kopf senkte.


  »Oh Herr, schau hinab auf diesen armen Jungen und lass ihm deine Gnade zuteilwerden, ihm und seinem Vater. Wenn es dir gefällt, nimm sie ohne Schmerz und Leid an dein Herz und führe sie zu dir in die Ewigkeit. Amen.«


  »Amen«, sagte BibleMac und grinste. Mit einem angespitzten Streichholz fuhr er sich zwischen den Zähnen herum.


  Caleb hob den Kopf und Mr William sagte: »In der Tat. Du bist ein Geheimnis und ich werde es lüften. In der Zwischenzeit fragst du am besten Mrs Boulter, ob sie etwas für dich zu tun hat.«


  Dann überreichte er Caleb die Taschenuhr und schickte ihn rasch mit einer Handbewegung aus dem Zimmer. BibleMac zwinkerte ihm erneut zu, als er die Tür schloss. Gemeinsam gingen sie nach unten in die Küche, wo Caleb von Mrs Boulter mit Aufgaben bedacht wurde. Zuerst musste er den Steinfußboden mit einem Mopp und einem Eimer Wasser wischen. Dann sollte er zwei Paar schwarze Stiefel mit elastischen Seiteneinsätzen putzen und polieren. Er attackierte das Stiefelleder mit der Bürste und stellte sich befriedigt vor, er kämpfe gegen die zerlumpten Männer an, er würde sie vertreiben und seinen Vater vom kalten Erdboden aufheben. Einige Zeit später gesellte sich Bible-Mac zu ihm, setzte sich und legte die Füße auf den Tisch.


  »Mr William findet Gefallen an dir. Er hat so eine Vorahnung, dass deinetwegen noch viel passieren wird. Du bist eine echte Entdeckung. Er hat gesagt, du sollst mir später dabei helfen, die Stühle aufzustellen und das obere Wohnzimmer für eine seiner wissenschaftlichem Zusammenkünfte heute Abend vorzubereiten. Ich weiß ja nicht, Kumpel, bist du vielleicht ängstlich? Unser Mann da oben spricht nämlich gern mit den Toten.«
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  Nachdem er wie ein Wilder noch mehr Stiefel und Schuhe geputzt hatte, schleppte Caleb um Punkt ein Uhr lustlos ein schweres und vollbeladenes Tablett mit Mittagessen  eine Schale heiße Suppe, Brot, Butter und ein Schimmelkäse, der vergammelt roch und in ein Stück verschimmeltes Tuch eingeschlagen war  aus der düsteren Küche die gewundene Treppe hoch nach oben ins Morgenzimmer. Leighton saß am Tisch, während BibleMac am Fenster saß und auf die Straße hinuntersah.


  »Setz dich einen Moment, Caleb.«


  BibleMac stand auf und machte die Tür zu.


  »Die Sache ist die«, sagte Leighton. »Wir sind Gesetzlose und du gehörst jetzt dazu. Wir sind bei den Behörden nicht gerade sonderlich beliebt. Sie werden inzwischen überall deine Steckbriefe ausgehängt haben. BibleMac, nehmen Sie den jungen Mr Brown mit nach oben und zeigen Sie ihm das Zimmer. Hier!«, er warf BibleMac einen Schlüssel zu.


  BibleMac führte Caleb nach oben. Er schloss eine der Türen auf. »Wir haben eine ganz spezielle Sammlung, ganze Schränke voll. Ich zeigs dir nur, wenn du versprichst, nichts anzufassen, wenigstens jetzt noch nicht.«


  Caleb versprach es.


  Es war ein kleiner, karger Raum, schlicht und einfach im Vergleich zur Diele und erst recht zu den anderen, mit Möbeln vollgestopften und überdekorierten Zimmern. Das einzige Fenster war mit einem dunkelgrünen Rollo verhängt. An der Wand über dem schlichten Kaminsims tickte eine einfache Schuluhr. Auf einem kleinen Seitentischchen entzündete BibleMac eine Öllampe, die sich sogleich tausendfach in den Glastüren der ringsum an den Wänden stehenden Eichenvitrinen widerspiegelte. Hinter dem Glas hingen an Haken und Haltern Schusswaffen aller Art  Mausers, Colts, Berettas, Smith and Wesson, Steinschloss-Duellpistolen, Winchesters und verschiedene antike Militärrevolver und -gewehre, alle dicht nebeneinander und bedrohlich glänzend aufgereiht.


  BibleMac schloss eine der Vitrinen auf und holte einen schweren Revolver mit Holzgriff heraus. »Eine 1858 Remington.44«, sagte er. »Aus dem amerikanischen Bürgerkrieg. Mit so einer hab ich mal einem zerlumpten Mann in die Kniescheibe geschossen, direkt vor der Nase des Phantoms. Er kennt mich und hat mich bedroht und auch Mr Leighton. Wir haben auch noch einen New Model Armeerevolver aus demselben Jahr und eine Spiller and Burr.36 und eine 1836 Paterson.« Er legte sich den Revolver auf die Handfläche und erklärte Caleb, wie er funktioniert.


  »Die Kugeln kommen in diese Kammer hier, in dieses zylindrische Teil, dann hat man sechs Schuss. Immer rundherum, peng, peng.« Er ließ die Kammer herumwirbeln und Caleb hörte, wie der gut geölte Mechanismus klickte. Dann betätigte er den Abzug, der auf die leere Kammer traf und ein dumpfes Klack erzeugte.


  »Wozu braucht er die alle?«, fragte Caleb.


  »Na ja, zunächst mal, weil sie ihm gefallen; er sammelt sie. Und dann braucht er sie auch sozusagen professionell; er hat noch ein anderes Leben außer dem in diesem Haus mit seinen spirituellen Experimenten. Er raubt Banken aus und so etwas, jetzt allerdings schon eine Weile nicht mehr, wegen des Phantoms. Das Phantom hat gedroht, Mr Leighton aufzuschlitzen, falls er mit seinen Raubzügen weitermacht. Das Problem ist, wir waren einfach zu gut. Ich hätte nichts dagegen, einen davon hin und wieder einzusetzen«, sagte er und spähte in die Trommel des Revolvers.


  »Aber du darfst niemals auf jemanden zielen«, sagte er. »Es sei denn, du meinst es ernst. Und es hat Gelegenheiten gegeben, da haben Mr Leighton und ich es wirklich ernst gemeint. Im Vertrauen gesagt, du hättest die Reaktion sehen sollen, als ich damit auf einen der zerlumpten Männer des Phantoms gezielt habe. Ich hab sie ihm mitten ins Gesicht gehalten.« BibleMac lachte.


  »Hier«, sagte er, »nimm, versuchs mal. Na los, sie beißt schon nicht. Vielleicht wirst du dich demnächst daran gewöhnen müssen.«


  BibleMac reichte Caleb die Waffe.


  Caleb nahm sie. Er verspürte einen Anflug von Selbstvertrauen, von Erregung. Das war genau das, was er brauchte. Eine Waffe, eine Verteidigung gegen die zerlumpten Männer. Der Revolver war schwer und roch nach Öl. Er hielt ihn am hölzernen Griff und hob ihn mit ausgestrecktem Arm hoch. Er zielte auf die Mitte des Fensters und betätigte den Abzug. Es folgte dasselbe scharfe Klacken wie zuvor und die Waffe wackelte ein wenig in seiner Hand.


  »Demnächst müssen wir ein echtes Training für dich organisieren«, sagte BibleMac und zog eine Schublade der Vitrine auf. Sie enthielt lose und in Schachteln befindliche Munition und Patronen. »Guck mal, die hier passen in diesen Revolver.« Er hielt ihm eine Handvoll Messing- und Kupferkugeln hin.


  BibleMac lud den Revolver mit einer der Kugeln und drehte die Kammer. Es klickte und klackte und dann brachte er sie mit einer Handbewegung zum Stehen. Mit einem festgefrorenen Lächeln auf den Lippen erhob er die Waffe und zielte auf eine Seite seines Kopfes.


  »Du darfst niemals auf jemanden zielen«, wiederholte er.


  Caleb nickte.


  »Und übrigens, Caleb, das hier darfst du auch nie tun.« Langsam drückte er den Abzug.


  Caleb zuckte instinktiv zusammen und machte sich darauf gefasst, einen Knall zu hören und BibleMacs Kopf in einer Wolke aus Blut explodieren zu sehen.


  Stattdessen war wieder nur das dumpfe Klacken zu hören.


  »Tut mir leid, Caleb, war nur ein Trick«, sagte BibleMac und zeigte ihm seine andere Hand, in der mattglänzend die Kugel lag.


  »Normalerweise benutzen wir Pistolenhalfter mit zwei Knarren.« Er tat so, als würde er mit überkreuzten Armen zwei Waffen aus der Hüfte ziehen, und ahmte das Geräusch eines Schusses nach. »Vielleicht musst du eines Tages schnell nachladen können, falls einer von uns in der Klemme steckt und sich in einem Kampf befindet. Vielleicht lässt Mr Leighton dich trainieren, ehe du dichs versiehst. Es hat alles was mit dem Phantom zu tun, verstehst du? Das Phantom ist Mr Leightons ärgster Feind, sein schlimmster Albtraum und meiner auch. Mr William würde alles tun, um das Phantom loszuwerden. Deshalb ist es am besten, wenn du hier bleibst. Du hilfst uns, wir helfen dir. Das Phantom regiert die zerlumpten Männer. Und die zerlumpten Männer haben deinen Dad mitgenommen. Ich nehme daher an, die beste Methode, deinen Dad zu finden, ist, bei uns zu bleiben und sie im Auge zu behalten.« Er schloss die Waffe wieder in den Schrank und löschte die Lampe.


  Mr William schob das Tablett beiseite und betupfte seinen Mund mit der Serviette. »Heute Abend«, sagte er, »werde ich in diesem Raum einem spirituellen und wissenschaftlichen Treffen‹ Vorsitzen, wie ich es nenne. Von Zeit zu Zeit veranstalten wir so etwas. Darf ich annehmen, dass du uns bei den Vorbereitungen behilflich sein wirst? Du wirst unsere leichtgläubigen Besucher zu dieser Soiree willkommen heißen und ich möchte, dass du bei dem Treffen selbst anwesend bist und mir assistierst. Es werden gewisse Kräfte auftauchen und sich vor unseren Besuchern präsentieren. Es könnte passieren, dass sie ein paar Dinge hören und sehen, die sie in Furcht versetzen. Was auch immer diese Dinge sein mögen, kann niemand mit Gewissheit sagen, und wir werden sicherstellen, dass sie als Teil eines großen Plans und der neuen Wissenschaft erscheinen. Ich halte mir zugute, dass sie glauben werden, ich hätte mithilfe dieser Wissenschaft zur Enthüllung eines Mysteriums beigetragen. Ein Mysterium, zu dem wir bisher keinen Zugang hatten.« Er unterbrach sich und kicherte leise vor sich hin. »Die Gaffer  Entschuldigung, unsere Besucher  glauben, dass meine Wissenschaft ein Tor ist, durch das sie einen Blick in die Ewigkeit werfen können, indem ich sie mit geliebten, verstorbenen Menschen in Kontakt bringe. Dafür wird dieser Raum nur notdürftig beleuchtet sein und auf unsere Aufforderung hin wirst du die Helligkeit der Gaslampen auf den Kaminsimsen entsprechend anpassen. Dies dient nur der Unterstützung unserer Illusionen. Glaubst du, du schaffst das?«


  »Ich kann es versuchen«, sagte Caleb. Leighton stand auf und winkte ihn an eine der Gaslampen heran.


  »Dieser kleine Hahn hier unten an der Leitung muss so herumgedreht werden, damit es heller wird, und so herum, damit es dunkler wird. Hier, versuchs mal.«


  Caleb hob den Arm, drehte an dem kleinen Hahn und das gelblich weiße Licht flammte auf und wurde heller. Als er ihn andersherum drehte, wurde der Glühstrumpf dunkler und das Licht wärmer. Caleb merkte, dass der Schatten seiner Hand auf der Wand plötzlich braun wurde.


  »Siehst du, die Aufgabe ist ganz einfach«, sagte Leighton. »Mehr musst du im Augenblick nicht wissen. Du kannst jetzt nach unten gehen. Aber denk an deine Umgangsformen, das ist sehr wichtig heute Abend! Und vergiss nicht, dass alles, was du in diesem Haus siehst, zu unserem Handwerk gehört, zu unseren Geheimnissen, über die mit niemandem außerhalb gesprochen werden darf.«


  »Ja, Mr William«, sagte Caleb. Mit einer leichten Verbeugung, wie er es bei Dienstboten in alten Filmen gesehen hatte, ging er zur Tür.


  »Gut, das ist alles«, sagte Leighton und lächelte.


  Caleb ging in die Küche hinunter. Von Mrs Boulter war nichts zu sehen. Er setzte sich an den Tisch und betrachtete das trübe Licht, das darauffiel. Sein Leben in der Außenwelt schien ihm inzwischen sehr weit weg zu sein. Niemand dort hatte auch nur die mindeste Ahnung, was mit ihm passiert war. Sicherlich würden sich die Nachrichten aber bald schon verbreiten und dann würde doch bestimmt jemand kommen und nach ihm suchen.
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  Mit seinem Mantel mit den vielen praktischen Innentaschen über der eleganten Hausuniform wurde Bible-Mac auf einen Botengang geschickt. Er sollte ein Päckchen für Mr William ausliefern.


  Auf den belebten Gehwegen schlängelte er sich durch die Menge der Gaffer. Unterwegs gelangen ihm sogar ein paar kleine Taschendiebstähle, Kleinigkeiten nur, ein paar Münzen, ein seidenes Taschentuch. Niemand merkte etwas. Das Päckchen sollte in einem Haus an einem der eleganten Plätze abgegeben werden. Ein Butler nahm es in Empfang und überreichte ihm im Gegenzug einen Umschlag für Mr Leighton. Dies alles geschah mit äußerster Diskretion im Vorraum des Hauses, außer Sichtweite neugieriger Blicke.


  BibleMac verstaute den Umschlag sicher in einer seiner Innentaschen und ging zurück auf die Straße. Er hatte jetzt ein bisschen Freizeit. »Also los«, sagte er und legte die Hand aufs Herz, »Zeit, sie zu besuchen. Ich habe das Gefühl, sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen zu haben.« Bester Stimmung bahnte er sich seinen Weg durch das Straßenlabyrinth. Der Vormittag war so hell, als hätte jemand alle Lampen in einem Zimmer angezündet, in dem es sonst eher düster war. Die Gebäude warfen rasiermesserscharfe Schatten. Die nassen Gehwege und das Kopfsteinpflaster glitzerten wie Sonnenlicht auf einem Fluss. BibleMac marschierte eilig in Richtung Holborn und schon bald hörte er, wie eine Trommel geschlagen wurde und jemand sehr laut auf einer Trompete blies. Voller Vorfreude rannte er los und erreichte Lincolns Inn Fields.


  Eine Reihe gut gelaunter Gaffer drängelte sich vor einem bescheidenen Zelt, über dessen Eingang ein Banner mit der Aufschrift »Jagos Varieté« hing. BibleMac schob sich durch die Menge und bezahlte an der Kasse ein paar Pennys Eintritt.


  Drinnen war es warm. Einige der Gaffer aßen geröstete Kastanien von einem Kohlefeuer. Die Luft knisterte vor gespannter Erwartung. Ein dünner Mann im Harlekinkostüm spielte auf der Trompete und ein anderer schlug lautstark auf die große Trommel ein. Dann trat Jago hervor, verbeugte sich vor dem Publikum und erhielt Applaus. Er hob die Arme und es wurde still.


  »Hallo, Jago«, formte BibleMac mit dem Mund und grinste.


  »Willkommen, meine Damen und Herren, in Jagos Varieté. Ich bin Jago und möchte Ihnen ohne weitere Vorrede unseren Star ankündigen, die liebliche Eve, aus den fernen eisigen Weiten des russischen Reiches.«


  Wenn Eve auf dem dünnen Seil tanzte, wurde sie zu einer anderen Person. Sie balancierte und wirbelte über ihren Köpfen. BibleMac beobachtete sie und je länger er das tat, desto klarer wurde ihm, dass sie wirklich etwas Geheimnisvolles umgab. Sie stand, mit einem Sonnenschirm zur Balance in der Hand, aufrecht auf dem Seil. Sie sprang in die Höhe und die Zuschauer hielten den Atem an. Immer wieder wirbelte sie durch die Luft und BibleMac dachte wie jedes Mal: Das ist doch nicht möglich! Dann landete sie, mit hoch erhobenem Kopf, aufrecht stehend und ohne zu schwanken, mit beiden Füßen wieder sicher auf dem Seil. Alle ihre Bewegungen waren selbstsicher und anmutig. Die Menge jubelte ihr begeistert zu und klatschte wie wild. Die vielen Leute standen dicht an dicht wie die Ölsardinen zusammengedrängt. Alle wollten Eve sehen! Als Höhepunkt ihrer Vorstellung hob sie Jago hoch, einen zwar dünnen, nichtsdestoweniger ausgewachsenen Mann, nahm ihn auf die Arme und trug ihn über das Seil, als wäre er eine Balancierstange. Und wenn sie schließlich vom Seil hinunter auf die kleine Bühne schwebte, sah es aus, als würde sie ganz langsam fallen. Sie hielt den geöffneten Sonnenschirm über ihren Kopf und während sie abwärtsglitt, wurde es ganz still in der Menge, als würde gerade ein Wunder geschehen. Sie hob die normalen Regeln der Schwerkraft auf, jedenfalls schien es so. Wie üblich suchte BibleMac vergeblich nach einem Draht oder irgendetwas, an dem Eve hing und das sie langsam hinunterschweben ließ. Aber wie die Male zuvor fand er auch diesmal nichts. Wie auch immer sie es anstellt, dachte er, der Trick ist einfach großartig.


  Leichtfüßig landete sie auf der Plattform und verneigte sich. Dann hob sie den Kopf und strahlte mit leuchtenden Augen, zeigte ihr perfektes Lächeln und ihre perfekten Zähne. Sie war wirklich wunderschön.


  Ihre Haut war blass und makellos, sie hatte fein geschnittene Gesichtszüge, ein schmales Kinn, ein keckes Stupsnäschen und vor allem diese leuchtenden türkisblauen Augen.


  Nach der Vorstellung drängte BibleMac sich durch die Menge und kroch unter der Absperrung zwischen den Gaffern und den Zirkuswagen durch.


  Er ging um die Wagen herum auf die andere Seite. Unbekümmert von all dem Lärm und Gedränge stand die Stute still da und fraß ihr Heu. BibleMac streichelte sie und legte die Wange an ihre Flanke. »Alles in Ordnung …«, sagte er, als würde er eine Antwort erwarten. Das Pferd schüttelte den Kopf und wieherte leise, als wollte es ihm zustimmen.


  Jago saß auf der obersten Treppenstufe des Wagens und rubbelte mit einem Handtuch über Kopf und Gesicht. Er stand auf und sah zu BibleMac hinüber.


  »Hallo«, sagte Jago. »Wie geht es dem geheimnisvollen Mr Leighton? Du solltest besser aufpassen, eines Tages wird das alles mit Tränen enden.« Er lächelte gutmütig. »Du solltest lieber einen ehrlichen Job im Zirkus annehmen … Bestimmt willst du Eve besuchen -hast du die Vorstellung gesehen?«


  »Natürlich«, erwiderte BibleMac. »Heute war sie sogar noch besser als sonst.«


  »Sie wird mit jedem Tag besser«, sagte Jago und klopfte auf die Stufe. Eve erschien in der Tür. Leichtfüßig trippelte sie die Treppe hinunter, hob den Kopf und sah BibleMac an.


  »Du hast Besuch«, sagte Jago.


  Sie streckte die Hand aus. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich BibleMac an seine Manieren und verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus. Dann schüttelte er ihr ungeschickt die Hand. Wieder fielen ihm ihre wunderschönen türkisblauen Augen auf und der matte Schimmer ihrer blassen Haut.


  Beide standen sich einen Augenblick lang verlegen gegenüber.


  »Ich habe dich gesehen, wie du das Pferd gestreichelt hast«, sagte Eve.


  »Es ist ein nettes Pferd«, entgegnete BibleMac grinsend und fügte hinzu: »Ich habe versucht dahinterzukommen, wie der Trick am Ende deines Auftritts funktioniert.«


  »Das ist kein Trick«, sagte sie und sah ihn ohne zu blinzeln unverwandt an.


  »Deine Augen …«, sagte BibleMac. »Es ist komisch, aber vor ein paar Tagen habe ich einen Jungen aus der Außenwelt, einen Gaffer, auf der Straße aufgelesen  er hat genau dieselbe Augenfarbe wie du.«


  »Liest du oft Leute auf der Straße auf?«


  »Hin und wieder. Er steckte in der Klemme und ich hab ihm geholfen.«


  »Du warst nett zu unserem Pferd, du warst nett zu diesem Jungen …«


  »Caleb.«


  »Caleb. Du hast ihm geholfen, also bist du nett. Ich wusste es. Kommst du mal wieder, um dir die Vorstellung anzusehen?«


  »Oh ja«, antwortete BibleMac, »schon sehr bald.


  Vielleicht bringe ich dann Caleb mit. Bleibst du länger hier?«


  Eve wandte sich an Jago. »Treten wir hier noch eine Zeit lang auf?«


  »Wenn weiterhin so viele Zuschauer kommen, dann bleiben wir, es sei denn, wir werden weggeschickt.«


  BibleMac sagte: »Ich muss jetzt nach Hause. Aber ich komme bald wieder.«


  »Ja, komm ruhig vorbei und sag mir guten Tag«, sagte sie und lächelte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln an.


  Auf dem Rückweg zur Fournier Street kam der Nebel mit Macht zurück. BibleMac dachte an Eve. Er hatte schon eine Menge Mädchen kennengelernt, aber keine war wie sie gewesen. Sie war etwas Besonderes. Er hatte ein wunderschönes Mädchen getroffen und sie hatte gesagt, sie fände ihn nett. Er fühlte sich ihr näher als je einem Menschen zuvor und dabei kannte er sie gar nicht richtig. Was bedeutete das? Er hatte das Gefühl, von einer Art schwindelerregender Verrücktheit erfasst worden zu sein.
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  Mr William Leightons Wohnzimmer war empfangsbereit. Der Raum lag mehr oder weniger im Dunkeln und es brannten nur einige wenige Lampen. Im Verlauf der letzten halben Stunde hatte sich eine Gruppe würdevoller, wohlhabender Einwohner und Gaffer eingefunden, die in der Düsternis des Novemberabends gemeinsam um den Tisch herumsaßen. Caleb hatte vereinbarungsgemäß alle nassen Mäntel, Umhänge, Hüte und Schals in Empfang genommen und aufgehängt. BibleMac hatte den Besuchern an der Tür das Geld abgenommen, nur Scheine. Der Stapel auf dem Tablett wurde immer höher.


  Die Männer trugen dunkle Abendanzüge, hohe weiße Kragen und Brokatwesten mit goldenen Uhrketten, die Frauen überwiegend Samtkleider in gedecktem Pflaumenblau oder Grüntönen. Gegen die Kälte hatten sich einige von ihnen gemusterte Schals um die Schultern gelegt.


  Die Versammlung begann pünktlich. Caleb schloss die Doppeltüren und zog die schweren Vorhänge vor. Mr Leightons Auftritt war äußerst effektvoll. Jeder der Gäste setzte sich aufrechter hin, wie Schulkinder, wenn der Direktor unangekündigt erscheint. Sie schienen bereit zu sein, auf alles gefasst. Caleb war gesagt worden, er solle an der Wand stehen und warten, bis er gebraucht wurde.


  Von BibleMac war nichts zu sehen.


  Leighton nahm Platz. Er sprach mit gesenktem Kopf und seine Hände lagen mit ausgestreckten Fingern auf dem Tisch.


  »Oh Geist, sei unseren Bemühungen gnädig«, sagte Mr Leighton. »Unterstütze unsere Wissenschaft. Eine Wissenschaft, die einzig und allein der Enthüllung der Wahrheit dient. Hilf uns allen, die wir hier versammelt sind, mit den Mysterien des Lebens und den Verlusten durch Tod umgehen zu lernen  und mit dem Grenzland zwischen diesen beiden Welten. Dem der Lebenden und dem der Toten.«


  Es wurde sehr still im Raum. Man hörte das Zischen und Knacken der Glühdrähte in den Gaslampen und in der Luft lag der aufdringlich süßliche Geruch von frisch erblühten Hyazinthen.


  »Jetzt wollen wir unsere Hände auf den Tisch legen und uns anfassen.«


  Caleb sah, wie die Besucher mit ihren Händen einen Kreis auf dem Tisch formten. Das Schweigen vertiefte sich, als alle in höchster Konzentration die Köpfe senkten. Der Raum hielt den Atem an. Nach einer Weile ergriff Leighton das Wort. »Bist du da?«


  Es blieb lange still.


  Dann sagte Leighton: »Bist du da? Wenn du heute Abend anwesend bist, gib uns bitte ein kleines Zeichen, vielleicht ein Klopfen auf diesen Tisch hier oder irgendetwas anderes, um uns deine Anwesenheit in diesem Raum spüren zu lassen.« Einen Moment später, nachdem sich jemand geräuspert hatte und Caleb meinte, ein unterdrücktes Lachen gehört zu haben, klopfte es heftig auf den Tisch. Eine der Frauen schrie vor Überraschung auf und entschuldigte sich rasch.


  »Wir dürfen den Kreis nicht unterbrechen«, sagte Leighton, »sonst müssen wir von vorn anfangen. Klopf noch einmal, wenn du da bist.«


  Irgendwo auf dem Tisch klopfte es erneut.


  »Ist das die kleine Miss Burgess? Einmal klopfen für ja, zweimal für nein.«


  Klopf.


  »Guten Abend, Miss Burgess. Seien Sie willkommen.«


  Alle am Tisch schwiegen, die Köpfe waren gesenkt. Im Zimmer wurde es spürbar kälter.


  »Werden Sie sich uns heute Abend zeigen?«


  Klopf, klopf


  »Werden Sie heute Abend mit uns sprechen?«


  Klopf


  Wieder hielt das Schweigen etwa eine Minute lang an und dann erklang die Stimme eines jungen Mädchens. Woher sie kam, konnte Caleb nicht feststellen. Sie schwebte einfach von irgendwoher durch den Raum und war umgeben von anderen nicht identifizierbaren Geräuschen.


  »Hallo, Hilfe. Ist jemand da? Hilfe, Hilfe.«


  Die Aufregung wuchs, Caleb sah zu, wie die Gäste die Hälse reckten und sich im Raum umsahen, woher die krächzende, flüsternde Stimme wohl kam.


  Leighton sagte: »Unterbechen Sie nicht den Kreis! Wie können wir Ihnen helfen, Miss Burgess?«


  Wieder ertönte die heisere Stimme und wiederholte die Worte: »Hilfe, Hilfe.«


  Die Besucher wurden unruhig, eine Frau begann leise zu weinen. Die Frau im pflaumenblauen Samtkleid sagte: »Das hört sich an wie meine Amy«, und auch sie begann leise zu weinen. »Das hört sich genauso an wie meine Amy.« Der Mann neben ihr reichte ihr sein Taschentuch.


  »Nicht den Kreis unterbrechen! Eine Stimme hat sich manifestiert, ein Wunder in unserer Mitte«, sagte Leighton.


  »Ich will meine Mutter«, sagte die Stimme vernehmbar. Die Frau in blauem Samt unterbrach den Kreis, indem sie die Hände vors Gesicht schlug und schluchzte. Dann sagte Leighton langsam und deutlich mit einer gewissen Müdigkeit in der Stimme, als wäre ihm diese Art der Unterbrechung vertraut: »Mr Brown, würden Sie bitte das Licht höherdrehen? Unser Experiment ist beendet, jedenfalls für den Moment.« Caleb riss sich aus seiner Benommenheit und stellte das Gas höher. Es wurde deutlich heller im Raum. Die Besucher reckten sich auf ihren Stühlen und murmelten enttäuscht vor sich hin.


  »Ich denke, wir werden jetzt eine Erfrischung zu uns nehmen. Danach versuchen wir erneut, einen Kontakt herzustellen. Vielleicht materialisiert sich unsere Miss Burgess sogar für uns«, sagte Leighton.


  Caleb stand an der Tür und sah zu, wie die Gaffer geduldig warteten, während Leighton an einem Beistelltisch die Gläser mit Sherry füllte. Die Frau im pflaumenblauen Samtkleid stand sichtbar erschüttert allein da, bis Leighton Caleb schließlich bat, sie hinauszubegleiten.


  In der Diele half Caleb ihr, sich in ihren Umhang zu hüllen. Sie sah ihn an und sagte unter Tränen: »Das sind doch nur alberne Tricks, oder?« Sie hob den Kopf. »Grausame, hässliche Zaubertricks.« Dann trat sie auf die Straße hinaus und Caleb schloss hinter ihr die Tür.


  Oben saßen die Gaffer wieder um den Tisch herum. Leighton bat Caleb, die Gaslampen herunterzudrehen, bis das Zimmer erneut im Dämmerlicht lag. Die Hände der Anwesenden bildeten einen neuen Kreis, Leighton räusperte sich und sagte: »Sind Sie noch bei uns, Miss Burgess?«


  »Ich bin hier«, krächzte die Stimme.


  Caleb stand wartend neben den Lampen.


  »Werden Sie sich uns zeigen?«, fragte Mr William ins Dunkle.


  Dieses Mal ertönte ein lautes Klopfen auf dem Tisch.


  Vor der Tür erschien ein milchigweißes Licht. Es flackerte auf, dann verschwand es wieder ein paar Sekunden lang in der Dunkelheit. Das Licht erglomm von Neuem und blieb wie ein wabernder weißer Schimmer schweben, ähnlich den Nebelschwaden vor den Fenstern, nur heller. In der Mitte des Lichts war ganz schwach eine Figur zu erkennen. Die Besucher keuchten und holten hörbar Luft. Caleb merkte sofort, dass es sich um die Art von Illusion handelte, mit der sich sein Vater immer gebrüstet hatte. Genau so etwas hatte er in den Anfängen von Pastworld entwickelt, als er Geister und dergleichen Dinge erfunden hatte.


  »Nicht den Kreis unterbrechen«, beschwor Leighton. »Konzentrieren Sie sich auf die Erscheinung. Sind Sie bei uns, Miss Burgess?«


  Es wurde kälter im Zimmer. Caleb sah seinen eigenen Atem in der Luft. Die Figur im Licht breitete weit die Arme aus.


  »Helft mir, ich will meine Mami.« Wieder war es die Stimme des Mädchens, aber leicht verändert dieses Mal, als käme sie von weit her. Bei der Figur im Licht schien es sich um ein Mädchen im langen weißen Nachthemd zu handeln.


  »Miss Burgess, danke, dass Sie bei uns sind. Wir können Sie jetzt ganz deutlich sehen. Haben Sie eine Nachricht oder einen Trost für jemanden unter uns?«


  »Ich möchte meine Mami berühren, noch einmal ihre liebe Hand spüren.«


  In der darauf folgenden Stille wurde es noch kälter im Raum. Caleb wusste ganz genau, dass er Zeuge einer Illusion war, einer raffinierten zwar, aber einer Illusion. Er vermutete, dass es sich um eine Art holografische Projektion handelte. Die Vorführung war perfekt, aber mit Sicherheit war es kein echter Geist. Dennoch schienen die Leute am Tisch es zu glauben. Die Emotion im Raum war spürbar und Caleb fröstelte, nicht nur wegen der Kälte. Hatte sein Vater sich nicht über Geister, Illusionen und Maschinen ausgelassen, als sie in der Nähe des Eisenbahnknotenpunkts Clapham herumspazierten?


  »Ich fürchte, Ihre Mutter ist nicht hier«, sagte Leighton.


  »Dann möchte ich eine andere Hand spüren. Ich möchte in Kontakt mit jemandem aus Ihrer Welt kommen, der einen schlimmen Verlust erlitten hat. Ich möchte noch einmal jemanden trösten, bevor ich für immer in die Dunkelheit zurückgehe.«


  Auf diese Worte hin erklangen am Tisch einige Seufzer und Schluchzer. Jetzt erkannte Caleb die Stimme! Das war BibleMac, der entweder durch einen Stimmenverzerrer sprach oder sehr gekonnt die Stimme eines Mädchens nachahmte. Diese Entdeckung löste seine eigene Anspannung und zum ersten Mal seit Tagen war er versucht, laut zu lachen. Aber er beherrschte sich.


  Leighton erwiderte: »Ich werde Ihnen jemanden schicken, der Ihre Hand hält, Miss Burgess. Mr Brown, in Kenntnis Ihrer traurigen Geschichte, dürfte ich Sie wohl bitten, sich von unserer Wiedergängerin, von unserer verlorenen Seele trösten zu lassen? Denn Sie trauern ebenfalls, wie ich annehme.«


  Caleb sah zu Mr Leighton hinüber. Sollte das ein schlechter Scherz auf seine Kosten sein?


  Mr Leighton bedeutete ihm, sich vorwärtszubewegen. Caleb fuhr mit der Hand über seine Uniform, als ob er sich vorbereiten wollte. »Das stimmt, aber ich weiß nicht recht«, sagte er leise, verlegen, zögernd.


  »Bitte gehen Sie, gehen Sie zu ihr. Es wird Ihnen kein Leid geschehen. Nehmen Sie ihre Hand, lassen Sie sich von diesem armen verlorenen Kind trösten.«


  Caleb blieb stehen.


  »Ich mache es«, sagte eine Frau und stand vom Tisch auf. Sie drückte sich an den Stühlen vorbei und ging nervös auf das Licht zu. Unsicher griff sie nach der geisterhaft weißen ausgestreckten Hand.


  Vom Gang draußen war ein lautes Krachen zu hören, ein plötzlicher, heller Lichtstrahl schien unter der Tür durch und fuhr wie ein Blitzstrahl durch das dämmrige Zimmer. Man hörte Geschrei und um den Tisch herum wurde es unruhig. Das geisterhafte Schimmern verschwand, im Zimmer wurde es wieder dunkel und vom Boden her wirbelte kalte Luft herein.


  »Licht, Licht, Caleb!«, befahl Mr William.


  Viel zu schnell drehte Caleb die Gaslampen zu weit auf und der Raum wurde in grelles grünliches Licht getaucht. Die überrumpelten Gaffer saßen blinzelnd und mit ineinander verschränkten Händen am Tisch und fürchteten sich vor dem nächsten Blitzeinschlag.


  Die Tür brach auf und BibleMac wurde unsanft ins Zimmer gestoßen. Caleb sah, dass einer seiner Arme in einem weißen Ärmel und einem weißen Handschuh steckte. Ein zerlumpter Mann, dessen Gesicht fast ganz von einem abgerissenen Schal bedeckt war, hatte BibleMac an der Kehle gepackt und hielt ihm eine Pistole an die Schläfe. Hinter ihm tauchte ein zweiter zerlumpter Mann auf, der ohne zu zögern mitten ins Zimmer ging, seinen Arm ausstreckte und seine Waffe auf Mr Leightons Kopf richtete.
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  Der zerlumpte Mann stand mit ausgestrecktem Arm im Zimmer und hielt einen Armeerevolver in der Hand.


  »Niemand bewegt sich. Jeder bleibt genau da, wo er ist. Jetzt heben alle ganz langsam die Hände in die Luft, wo ich sie sehen kann.«


  Die Gaffer erhoben die Hände, ebenso Caleb und Leighton.


  BibleMac wurde nach vorn gestoßen und stolperte über den Boden. Ein weiterer zerlumpter Mann kam mit einer geöffneten Reisetasche ins Zimmer. Der Mann mit der Waffe sagte: »Jetzt legt jeder seine Wertsachen  Bargeld, Schmuck, Uhren und alles andere  in diese Tasche. Und zwar langsam! Leighton, Sie legen die ganzen Eintrittsgelder hinein.«


  »Die sind nicht hier. Mein Hausdiener müsste sie erst holen.«


  »Schicken Sie ihn los.«


  »Wären Sie so gut, junger Mann, und gehen nach oben und bringen die Geldkassette herunter? Mr Japhet hat den Schlüssel.«


  BibleMac stand mit hoch erhobenen Händen da, als Caleb in seiner Westentasche nach dem Schlüssel suchte. Als er ihn gefunden hatte, nickte BibleMac ihm fast unmerklich zu.


  »Beeilung«, sagte der zerlumpte Mann.


  Caleb ging zur Treppe. Vor der Tür hielt ein weiterer zerlumpter Mann Wache und sah ihm nach, als er die Treppe hinaufging und die Tür aufschloss. Es war das Waffenzimmer. Die Geldkassette stand auf dem Tisch. Er sah auf die Vitrinen mit den Reihen der matt schimmernden Gewehre. Rasch öffnete er eine der Türen und nahm einen Remington Revolver heraus. Er war bereits geladen. Was mache ich da? dachte er, war aber viel zu nervös, um seine eigene Frage beantworten zu können. Er steckte den Revolver in den Hosenbund und zog die Weste über die Ausbuchtung. Dann nahm er die Geldkassette, schloss die Tür wieder ab und ging zurück in den Versammlungsraum.


  Der zerlumpte Mann leerte den Inhalt der Kassette in die Reisetasche, die jetzt mit Schmuck und Bargeld vollgestopft war. Dann wandte er sich an die versammelten Gaffer: »Meine Damen und Herren, Gaffer und Diebe, heute Abend haben Sie das Vermögen des mächtigen Phantoms vermehrt. Sie können sich darauf verlassen, dass es nur wohltätigen Zwecken zugeführt werden wird.« Von den Gaffern waren leise Unmutsäußerungen zu hören.


  Mr Leighton sagte: »Dafür wird Ihr Arbeitgeber teuer bezahlen.«


  »Das möchte ich bezweifeln, Kumpel«, sagte der zerlumpte Mann. »Da müssten Sie ihn erst mal finden, jetzt, wo er echt übernatürliche Kräfte entwickelt hat. Er kommt aus dem ›Nichts‹ und er verschwindet auch wieder im ›Nichts‹.« Der zerlumpte Mann hob die Reisetasche hoch und ging rückwärts zur Tür. Er sah Caleb an, streckte die Hand aus und zog ihm den Revolver aus dem Hosenbund. »Netter Versuch«, sagte er, »tapferes Kerlchen.« Er steckte die Waffe in die Tasche, ging zur Tür hinaus, knallte sie zu und drehte den Schlüssel um.


  Mr Leighton behielt die Hände in der Luft.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, empfahl er. »Keiner bewegt sich, warten Sie noch. Ich traue ihnen nicht.« Unten hörte man eine Tür zuschlagen und das Geräusch von Hufen und Rädern auf dem Kopfsteinpflaster.


  »Sie sind weg«, sagte er und nahm die Arme herunter.


  Sofort wurde er von aufgebrachten Gaffern umringt, die forderten, die Polizei zu rufen. Sie waren außer sich, schämten sich aber gleichzeitig, dass sie sich so leicht hatten ausrauben lassen. Wütend und desillusioniert wuselten sie um ihn herum, einige Frauen weinten und ihre Stimmen zitterten vor Angst.


  BibleMac hatte den weißen Ärmel und den Handschuh schnell ausgezogen und beides unter dem Tisch versteckt.


  »Es war ihr Ziel, Sie in Angst und Schrecken zu versetzen«, sagte Leighton. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie alle finanziell entschädigt werden. Caleb, bring ihnen ihre Mäntel und begleite sie hinaus. Ich bin ebenfalls erschüttert, meine Aura ist beschädigt. Bis zum nächsten Mal, meine Freunde, dann ist alles wieder gut.«


  Schließlich gingen die verwirrten und wütenden Gaffer und Leighton rannte nach oben zum Waffenzimmer.


  »Schlüssel«, bellte er.


  Caleb und BibleMac mit sich ziehend, trat er ein und entzündete die Lampe.


  »Ich mache euch keine Vorwürfe, ihr könnt nichts dafür. Ich hätte euch über das Phantom und die Gefahr, die er für mich persönlich darstellt, informieren sollen. Caleb, es war eine gute Idee, eine dieser Waffen mit nach unten zu bringen. Gut möglich, dass wir einen dieser Gauner damit hätten bedrohen oder auf dem Weg nach draußen festhalten können. Schade, dass die Zeit dafür nicht ausgereicht hat.«


  Er warf einen Blick auf all die wertvollen Waffen. »Gut, dass du sie nicht eingesetzt hast. Sie hätten dich einfach so kaltgemacht.« Er schnippte mit den Fingern. »Bald ist es so weit, sich ernsthaft mit dieser Sache zu beschäftigen. Das hier war eine Provokation. Eines Tages, und zwar schon bald, werden wir uns bewaffnen und ihn finden. Dann machen wir ihm ein für alle Mal den Garaus.«
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  Das Phantom ging schnellen Schritts durch den dunklen gemauerten Tunnel. Das trübe Licht machte ihm nichts aus, er konnte auch im Dunkeln hervorragend sehen. Und seine Füße fanden automatisch ihren Weg an den Eisenbahngleisen entlang. Eine Ratte sauste an ihm vorbei, keine echte, wie er erwartet hätte, sondern eine verirrte mechanische. Sie blieb vor ihm stehen und versperrte ihm den Weg. Mit ihren künstlichen, rot glühenden Augen sah sie zu ihm auf, hob den Kopf, öffnete den Mund, zeigte zwei Reihen gleichmäßiger, spitzer Zähne und ein festgefrorenes Grinsen. Dann sagte sie drohend: »Kein Durchgang. Sperrgebiet. Gesperrt.« Das Phantom blickte auf die Ratte hinunter, auf ihr raues, fettiges Fell mit den gesträubten Haaren. »Hallo, Bruder Ratte«, sagte er mit einem Hauch Mitgefühl in der Stimme. Er hob den Fuß in dem glänzenden schwarzen Stiefel und trat fest auf den Rücken des kleinen Wesens. Durch die Stiefelsohle hindurch fühlte er das zerstörerische Knirschen in allen Einzelheiten. Er zog den Fuß zurück, kniete sich hin und betrachtete die Ratte aus der Nähe. Neugierig blickte er in die zerbrochenen kleinen Augen, während das rote Licht immer schwächer wurde und schließlich erlosch. Das könnte sie alarmieren, dachte er. Aber wir sind zu tief unten, zu tief unter der Erde, um ein Alarmsignal auszulösen.


  Der Umhang des Phantoms schwang hinter ihm her, als er die letzte Biegung nahm. An dieser Stelle führte der Tunnel die letzten hundert Meter geradeaus und bald kam der alte, ausgediente Bahnhof in Sicht. Über dem Bahnsteig hingen an Drähten Öllampen. In ihrem diffusen Licht sah man Reste alter Reklameplakate an den gewölbten Wänden kleben: Lächelnde Gesichter grinsten auf die stillgelegten Bahngleise hinunter. Sie zeigten ihre einstmals strahlend weißen Zähne, präsentierten stolz ihre Zahnpastatuben oder ihre in Wellen und Locken gelegte glänzende Haarpracht.


  An der Ecke des Bahnsteigs hielt ein zerlumpter Mann mit einem Gewehr über den Knien Wache. Er sprang auf, als das Phantom aus dem Tunnel auftauchte.


  »Schlafen Sie schon wieder, Mr James?«, fragte das Phantom.


  »Nein, Sir«, erwiderte der zerlumpte Mann und stand so stramm, wie er nur konnte. »Sind die anderen bei Ihnen?«


  »Nein. Sie machen sich irgendwo da draußen über die Leute her. Sie werden noch schnell genug hier sein.« Das Phantom sprang auf den Bahnsteig und ging rasch Richtung Treppenhaus. Über den Rolltreppen hingen weitere Öllampen. Die Metallstufen waren verrostet und dick mit Staub bedeckt. Hinter sich nahm das Phantom ein Geräusch wahr: das hallende Gelächter und Geschrei seiner Bande zerlumpter Männer, die durch einen der Tunnel näher kamen.


  Das Phantom öffnete eine Tür und betrat die alte Schalterhalle. Durch die Vielzahl der Öllampen war es hier viel heller. Eine Gruppe bewaffneter Männer hockte auf einer Chaiselongue an der Wand, während Lucius Brown aufrecht, mit einem Strick an einen harten Stuhl gefesselt, mitten im Raum saß. Auf dem Boden vor seinen Füßen stand ein Tablett mit Essen und Besteck.


  Lucius sah dem Phantom entgegen, wie er auf ihn zukam und direkt unter dem Lichtkreis stehen blieb. Das Phantom nahm seinen Hut ab und warf ihn einem der zerlumpten Männer zu, der ihn ungeschickt auffing. Dann zog er sich die Maske vom Gesicht und nahm die silberne Brille ab. Er war blass, hatte glatte Haut und leuchtend meerblaue Augen.


  »Ich habe gehört, dass eins meiner Teams heute Abend Zeuge deiner Handwerkskünste wurde«, sagte das Phantom.


  Lucius richtete sich merklich auf seinem Stuhl auf und zerrte an den Stricken.


  »Entspann dich, Lucius, es war nicht das, was du denkst. Es war nur einer deiner Geisterautomaten, die gespenstische Projektion eines kleinen Mädchens, ein billiger Mechanismus. Eine der Illusionen, die du erfunden hast, wie mir gesagt wurde. All die reichen Gaffer und Trottel, die auf so etwas hereinfallen, bezahlen gutes Geld dafür.«


  »Du bist bestimmt sehr stolz auf dich«, erwiderte Lucius in gemessenem Tonfall.


  »Dabei musst du doch derjenige sein, der stolz auf sich ist«, sagte das Phantom. »Man stelle sich vor, so etwas zu erfinden und zuzusehen, wie es funktioniert. Es hat etwas von Magie, aber du bist ja auch so etwas wie ein Magier, nicht wahr? Auf jeden Fall hat es ihnen gehörig imponiert, bis meine Männer auftauchten und ihren Kreis durcheinanderbrachten.« Das Phantom lächelte, was selten genug vorkam. Wenn er lächelte, sah er ziemlich gut aus, bis auf seine sehr weißen wolfsartigen Zähne.


  »Du musst müde sein«, sagte er zu Lucius. »Ich sehe, man hat dir etwas zu essen angeboten, aber du hast es nicht angenommen. War es nicht nach deinem Geschmack? Leider weiß ich zu wenig über dich. Was isst du denn normalerweise? Hast du ein Leibgericht?«


  »Ich hatte keinen Hunger. Ein Mann in meiner Lage denkt nicht an Essen. Wo ist mein Sohn?«


  »Nun, das ist eine gute Frage  und unter diesen Umständen eine ebenso ironische. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Junge ist, aber ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe große Lust, ihn kennenzulernen. Du und dein Sohn solltet eigentlich beide hier sein, wenn meine Untergebenen nicht alles derart vermasselt hätten. Ich warte schon so lange darauf, euch beide zu treffen. Und diesen anderen natürlich auch.«


  »Was ist mit Jack?«


  Das Phantom spreizte die Finger und zuckte mit den Schultern. »Ein weiterer Fall für die Kriminalstatistik, fürchte ich. Ich habe ihn nach seinem Tod untersucht, weißt du? Ich habe die Gelegenheit wahrgenommen und in ihn hineingeschaut. Der arme alte Dr. Jack … Er war jedenfalls nicht lange genug auf dieser Welt. Er hatte ein schwaches Herz.«


  Lucius sah den bösartigen jungen Mann an, der ihm stolz mit über der Brust verschränkten Armen gegenüberstand. »Bitte, du wirst meinen Sohn in Ruhe lassen«, sagte Lucius. »Wenn du ihn denn finden solltest. Ihn trifft absolut keine Schuld an alldem.«


  »Niemand ist absolut unschuldig, in meinen Augen jedenfalls. Sieh dir doch nur diese Horden von Menschen an, die hierherkommen und ihre jämmerlichen Schillinge an Mr Buckland und Co. zahlen. Sie essen das billige Essen. Rauchen die billigen Zigarren. ›Oh, lass uns zusehen, wie jemand gehängt wird‹, ›oh, ein schrecklicher Unfalls ›oh, guck mal, George, wie brutal dieser kleine Übeltäter verhaftet wird‹, ›oh, eine echte Amputation und das auch noch mit so einer schmutzigen, authentischen, alten, rostigen Säge‹. Und dann die anderen! Die, die extra meiner Arbeit wegen kommen.« Das Phantom behielt Lucius fest im Blick und seine Augen schienen noch stärker zu leuchten, je länger sein Redeschwall andauerte.


  »Ist das alles, was du in Pastworld siehst?«, fragte Lucius leise. »Keinerlei Errungenschaften, außer gemeiner Kriminalität, Verkommenheit und Profitgier?«


  Das Phantom änderte jetzt die Taktik, seine Augen flackerten. »Sie ist ihrem Vormund, deinem alten Freund Dr. Jack, weggelaufen, stimmts? Er hat dir einen Brief geschrieben, nachdem sie ihr Versteck verlassen und sich in die Welt hinausbegeben hat. Dieses tapfere, wunderschöne Mädchen! Sie ist jetzt irgendwo da draußen, weißt du, und treibt sich mit reisenden Gauklern herum. Alles sehr authentisch, da bin ich sicher, aber kaum das, was für sie vorgesehen war, meinst du nicht auch?«


  »Ich persönlich kann nichts dazu sagen, was für sie vorgesehen war. Damit hatte ich nichts zu tun.«


  »Nein, daran zweifle ich nicht. Und ich bezweifle nicht, dass du über keinen von uns Genaueres sagen kannst. Ich finde es schon ziemlich bemerkenswert, dass du tatsächlich hier bist, hier vor mir sitzt, hilflos und mit einem echten, authentischen Strick an einen echten, authentischen Stuhl gefesselt. Ich frage mich, ob du dich jemals vor solch einer Situation gefürchtet hast. Ob du jemals da draußen aus deinem unschuldigen Schlaf erwacht bist, da, wo du wohnst. Wo war das noch mal? Shelley Avenue, stimmts? Hast du in kalten Schweiß gebadet in deinem Bett in der Shelley Avenue gelegen, im gemütlichen alten Dichterviertel, und hast an mich gedacht? Hast mein Gesicht vor Augen gehabt und dich davor gefürchtet, was ich mit dir machen würde, während du dem süßen Zwitschern der mechanischen Vögel, oder was es auch immer in deinem sauberen, ordentlichen Garten gibt, gelauscht hast? Und hattest du Angst vor diesem Moment?«


  »Nein, hatte ich nicht. So wichtig bist du für mich nicht.«


  »Ich wünsche, das könnte ich dir glauben. Ich denke, ich bin sogar sehr wichtig. Ich bin sicher, dass sie alle in diesem Moment nach mir suchen. Dass sie versuchen, mir auf die Schliche zu kommen, so gut sie es eben können  was nicht besonders gut ist. In der Außenwelt würden sie mich sofort schnappen, aber hier nicht. Ich glaube, sie wollen mich auch überhaupt nicht finden. In dieser deiner nächtlichen Stadt bin ich doch eine der Hauptattraktionen, nicht wahr? Wenn das, was geplant war, tatsächlich so umgesetzt worden wäre, dann wäre ich die größte Attraktion von allen und ich bin sicher, dass dein Mr Buckland davon ausgesprochen begeistert wäre.«


  Allmählich hatten sich immer mehr zerlumpte Männer im hinteren Bereich der Schalterhalle eingefunden. Sie sahen dem Wortwechsel zwischen dem Phantom und seinem geheimnisvollen Gefangenen eine Weile zu. Dann trat einer aus der Gruppe ins helle Licht. Das Phantom drehte sich um und musterte den Mann von oben bis unten.


  »Hast du gewettet, dass du es schaffst, mir so nahe zu kommen? Nun, dann fürchte ich, du hast verloren. Ich habe zu tun.«


  »Nein, Sir, ich muss Ihnen etwas sagen.«


  »Ich hoffe, deine Nachricht ist das Risiko, das du eingehst, wert«, erwiderte das Phantom und machte einen Schritt auf den zitternden Mann zu.


  »Ich habe den Ort gefunden, wo die Wagen von Jagos Varieté geparkt sind.« Er lächelte unvermutet und zeigte seine krummen gelben Zähne.
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  Inspektor Lestrade erreichte die Pension und fragte nach Sergeant Catchpole. Die Wirtin führte ihn in das gemütliche Wohnzimmer, wo Catchpole saß und las. Er blickte auf.


  »Guten Abend, Inspektor«, sagte Catchpole. »Was führt Sie zu dieser späten Stunde zu mir?«


  »Guten Abend, Sergeant Catchpole«, entgegnete Lestrade. »Mr Buckland persönlich hat mich gebeten, Ihnen das hier unverzüglich zu bringen.« Er gab ihm den Umschlag. »Es scheint, dass ein örtliches Polizeirevier einen bestimmten Übeltäter verhaftet hat, genau den Jungen nämlich, den Sie im Zuge Ihrer Ermittlungen suchen. Er wurde mithilfe einer nicht ganz sauberen Bürgschaft freigelassen. Alle Details, die Adresse und weitere Informationen befinden sich hier drin.«


  »Und das muss um diese Zeit noch sein?«


  »Ja, tut mir leid, dass ich Sie so spät störe. In diesem Fall bin ich nur der Überbringer«, sagte Lestrade.


  »Lässt Buckland sich regelmäßig die Polizeiberichte bringen?«, fragte Catchpole verwundert.


  »Buckland hat ein ganzes Netz höriger Polizisten. Haben Sie die Akten gelesen?«


  »Natürlich«, erwiderte Catchpole. »Gibt es noch etwas, das Sie mir mitteilen wollen?«


  »Ich wünschte, ich könnte Sie ins Vertrauen ziehen, aber ich berichte nur an Abel Buckland. Mehr kann ich nicht verraten. Sie werden zweifellos nach und nach dahinterkommen. Ich darf nur so viel sagen, dass ich endlich die Genehmigung habe, gegen die zerlumpten Männer vorzugehen. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, meine Droschke wartet. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Inspektor.«


  Nachdem Lestrade gegangen war, öffnete Catchpole den Umschlag. Darin befand sich ein tristes kleines Arrestfoto eines erschreckt aussehenden Jungen mit dunkler Haarmähne. Eine Tafel mit einer mit Kreide geschriebenen Arrestnummer hing ihm um den Hals: 19248.


  Die Karteikarte enthielt in Schönschrift alle Einzelheiten. Caleb Brown. Es handelte sich zweifelsfrei um den Jungen, der weggelaufen war. Und dann gab es noch einen Entlassungsschein mit der Anschrift eines Mr William Leighton, Fournier Street 31, unterzeichnet von einem Japhet McCreddie mit derselben Anschrift.
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  Am nächsten Morgen war Catchpole schon früh auf den Beinen. Er bahnte sich durch die Menschenmenge seinen Weg zur Fournier Street und klopfte an die Tür von Nummer 31. Eine Frau in einer Schürze öffnete.


  »Sergeant Catchpole von Scotland Yard«, sagte Catchpole lächelnd. »Ich möchte Mr Leighton sprechen.«


  Mrs Boulter erwiderte das Lächeln nicht. »Bitte warten Sie hier, Sir.«


  Catchpole wurde in ein üppig ausgestattetes Wohnzimmer geführt. Offenbar war Mr Leighton entweder ein reicher Mann, der alle Steuerprivilegien eines Einwohners von Pastworld genoss, oder er war so etwas wie ein Meisterdieb.


  Auf dem Tisch in der Mitte des Raums stapelten sich jede Menge Waffen, Pistolenhalfter und Munitionsgürtel. Er nahm eine der Waffen in die Hand, einen authentischen Armeerevolver. Er drehte und wendete ihn hin und her, als Mr Leighton mit wehendem weißen Hemd ins Zimmer rauschte.


  »Ich habe so etwas erwartet, Herr Wachtmeister. Ich vermute, einer dieser verdammten Narren von gestern Abend hat unser kleines Problem mit dem Überfall angezeigt.«


  Catchpole neigte den Kopf und Leighton streckte ihm seine gepflegte Hand entgegen. »William Leighton«, sagte er und griff fest zu.


  Catchpole beschloss, das Spiel mitzuspielen. »Also, Sir, was ist gestern Abend passiert?«


  »Ich war mitten in einer wissenschaftlichen Demonstration, als wir in unserem eigenen Haus überfallen, tätlich angegriffen und rücksichtslos ausgeraubt wurden, wir alle.«


  »Die Angreifer scheinen aber offensichtlich nicht besonders viel mitgenommen zu haben, Sir?«, fragte Catchpole und zeigte auf die wertvolle Ausstattung des Raums.


  »Sie gingen genauso schnell, wie sie gekommen sind. Sie haben Kleinkram mitgenommen, Bargeld, Schmuck, was meine Gäste in den Taschen hatten und um den Hals trugen. Ich konnte nichts dagegen tun, obwohl ich Waffen im Haus habe, und bevor Sie etwas dazu sagen, sie sind allesamt registriert.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel, Sir. Aber warum haben Sie nicht selbst Anzeige erstattet?«, fragte Catchpole.


  »Das wollte ich ja, aber dann dachte ich, welchen Sinn ergibt das? Ich weiß, wer das getan hat. Ich habe vor, mich und meine zukünftigen Besucher auf meine Art und Weise zu beschützen. Ich werde mich nicht auf die Inkompetenz und Korruptheit von Scotland Yard verlassen  nichts für ungut.«


  »Schon gut, Sir«, erwiderte Catchpole mit einem freundlichen Lächeln. »Wer befand sich zu dieser Zeit noch im Haus, Sir? Abgesehen von Ihren Gästen, meine ich.«


  »Meine Haushälterin, Mrs Boulter, die Sie hereingelassen hat, mein Assistent, Mr McCreddie und mein Hausdiener, sonst niemand.«


  »Könnte ich mit ihnen sprechen?«


  »Mr McCreddie und der Diener sind gerade außer Haus. Sie würden Ihnen nur bestätigen, was ich Ihnen gerade erzählt habe.«


  »Trotzdem, ich denke, ich werde später noch einmal wiederkommen, um sie persönlich zu der Angelegenheit zu befragen.«


  »Wie Sie meinen, Sergeant. Hören Sie, alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sie zu dritt oder viert waren, Abgesandte des Phantoms, die ›zerlumpten Männer‹ werden sie genannt. Sie waren bewaffnet und zweifellos gefährlich. Einer von ihnen hielt mir einen schweren Revolver zwischen die Augen. Die anderen habe ich kaum gesehen. Sie haben mich und meine Gäste ausgeraubt und sind schnell wieder in einer Kutsche verschwunden.«


  »Sonst war nichts?«, fragte Catchpole.


  »Eine Frau war unmittelbar vor dem Überfall gegangen«, sagte Leighton widerstrebend. »Sie hatte sich aufgeregt, eine typische Gafferin. Mein Hausdiener hatte sie an die Tür gebracht, aber das war schon alles. Ich bin ein sehr beschäftigter Mann und habe es eilig. Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr berichten, als ich bereits gesagt habe.«


  »Sie glauben also, dass diese Besucherin  die Frau, die früh gegangen ist , mit den zerlumpten Männern unter einer Decke steckt?«


  »Ich habe keinerlei Grund, das anzunehmen. Zugegeben, es ist seltsam, dass die zerlumpten Männer genau wussten, wann die Versammlung stattfinden würde. Diese Treffen sind sehr privat und werden mit äußerster Diskretion nur für die allerbesten Klienten organisiert. Aber ich habe da meine eigene Theorie, woher sie davon wussten.«


  »Möchten Sie noch irgendetwas hinzufügen?«


  Leighton schwieg. Er schüttelte lediglich den Kopf, dann läutete er eine Glocke, worauf die Haushälterin erschien. »Der Herr möchte jetzt gehen, Mrs Boulter. Bitte bringen Sie ihn zur Tür.«


  »Sehr wohl, Sir«, antwortete sie und so verabschiedete sich Catchpole und ließ sich zur Tür begleiten.


  Es war nicht möglich gewesen, den Jungen, Caleb Brown, zu treffen. Zumindest aber war er indirekt erwähnt worden. Catchpole beschloss, das Haus zu beobachten und auf den Jungen und eventuelle weitere Geschehnisse zu warten. Die zerlumpten Männer hatten Leighton überfallen und ihn ausgeraubt, und das ausgerechnet gestern Abend. Allmählich bekam Catchpole ein Gefühl für die größeren Zusammenhänge. Vielleicht würde etwas passieren. Gab es irgendeine Verbindung zwischen diese Dingen, dem Jungen und Brown?


  Eine Weile später sah er die Haushälterin mit einem Einkaufskorb am Arm das Haus verlassen. Ein zerlumpter Mann sprach sie an und sie unterhielten sich eine Zeit lang. Schließlich sah er, wie der zerlumpte Mann sehr diskret ein in Leinwand verpacktes Päckchen in ihren Korb legte, bevor er sich von dannen machte. Catchpole beschloss, ihm zu folgen.


  Der Mann ging schnell und sehr zielbewusst. Er hielt sich vor allem auf den Hauptstraßen, auf denen die meisten Besucher und Gaffer herumliefen. Aber er bettelte niemanden um Geld an und belästigte niemanden. Er schlüpfte zwischen den Passanten hindurch, so schnell, dass Catchpole Mühe hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Sie gingen auf den Fluss zu, südlich der Kathedrale, als Catchpole um eine Ecke bog und der zerlumpte Mann plötzlich weg war, wie vom Erdboden verschluckt. Die Straße, auf der es weder Kreuzungen noch Seitenstraßen oder Durchgänge gab, war menschenleer. Catchpole ging langsam auf und ab und prüfte sorgfältig alle Gebäude und Eingänge. Einer davon war noch mit dem Ausgangsschild einer U-Bahn-Station aus dem zwanzigsten Jahrhundert versehen, das gerade noch auf dem Mauerwerk erkennbar war. Die meisten dieser geisterhaften Überbleibsel des vergangenen Systems waren sorgsam entfernt worden, aber manchmal blieben Spuren zurück. War der Bettler in den Untergrund gestiegen?


  Catchpole ging zu dem Eingang, der mit Brettern vernagelt war. Auf den Brettern hing eine Vielzahl von Plakaten, von denen die meisten auf den großen Abriss hinwiesen, der in wenigen Tagen stattfinden sollte.


  Catchpole hatte keine Lust, die Bretter zu überprüfen. Er wollte nicht auf sich aufmerksam machen, aber er war sich im Klaren, dass dies ein möglicher Fluchtweg war. Er ging die Straße hinunter und machte sich auf den Rückweg, um auf Caleb zu warten.
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  Aus Eves Tagebuch


  


  Heute Nachmittag kam mich BibleMac nach der Vorstellung besuchen und es passierten ein paar komische Dinge. Dinge, die irgendwie zusammenhingen und irgendwie unerklärlich waren. Zunächst mal hatte er jemanden bei sich. Es war Caleb, der Junge, den er auf der Straße aufgelesen hatte. Alle beide trugen das, was BibleMac die »Hausuniform« nannte. Lange marineblaue Gehröcke mit Metallknöpfen, Westen und weiße Hemden.


  Caleb hielt mir seine Hand hin, ich nahm sie und sah ihn mir aus der Nähe an. Plötzlich fing ich an zu zittern, mein Arm zuckte nach oben und als ich seine Hand losließ, war es, als hätte mich etwas gestochen.


  »Haben wir uns schon mal gesehen?«, fragte ich.


  »Nein, ich sehe dich heute zum ersten Mal«, antwortete Caleb. »Da bin ich mir sicher …«


  »Aber ich hatte ein ganz eigenartiges Gefühl«, sagte ich. »Als ich dir die Hand gab, spürte ich etwas Merkwürdiges, etwas wie eine Verbindung zwischen uns. Manchmal kann ich so etwas fühlen. Und du hast die gleichen Augen wie ich.«


  Caleb zuckte verlegen mit den Schultern, als wüsste er nicht, was er dazu sagen sollte. Aber ich fragte mich, ob er nicht auch etwas gespürt hatte. Irgendwie kam es mir so vor.


  »Jetzt hört aber mal auf damit, ihr zwei, ihr macht mich ganz eifersüchtig«, sagte BibleMac. »Noch mehr von diesem unheimlichen Zeug und du kannst in einer der wissenschaftlichen Versammlungen von Mr William auftreten.«


  »Ich glaube nicht, dass mir diese Versammlungen gefallen würden«, sagte ich.


  »Gestern Abend hätte es dir bestimmt nicht gefallen, was, Caleb?«


  Caleb schüttelte den Kopf.


  »Was war denn los?«, fragte ich und dachte immer noch über Caleb nach. Irgendetwas war da.


  »Wir wurden mitten in der Versammlung von bewaffneten zerlumpten Männern überfallen. Sie haben jeden Einzelnen ausgeraubt und die ganzen Eintrittsgelder und den Schmuck der Gaffer mitgenommen.«


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, BibleMac beschützen zu wollen. Ich wollte die Arme um ihn legen und ihn festhalten, um ihm Sicherheit zu geben. Ich bekam Herzklopfen. Die Vorstellung, dass BibleMac mit einer Waffe bedroht wurde, ließ mich frösteln und ich fühlte mich persönlich angegriffen. Wenn jemand, den ich kannte, das Zuhause von BibleMac überfallen hatte, war es so, als wäre man hinter mir her, obwohl es doch nur eine klitzekleine Verbindung zwischen Mr Leightons Haus und mir gab. Der Gedanke beunruhigte mich und ebenso die Anwesenheit von Caleb, dessen Augen den meinen so sehr glichen.


  Jago kam auf uns zu und BibleMac stellte ihm Caleb vor.


  Dann erzählte er ihm von dem Überfall.


  »Mr Leighton packt alles, was im Haus ist, in Kartons. Es kommt alles in ein Lagerhaus. Er will keinerlei Risiko eingehen. Er meint, dass Caleb ein paar Tage lang woanders besser aufgehoben wäre.«


  »Ich will auch ein, zwei Tage lang von Pastworld weg«, sagte Jago. »Ich habe schon lange vor, die Stadt zu verlassen und im großen Wald ein bisschen Ruhe zu genießen.«


  Vor meinen Augen erschienen plötzlich orangefarbene und gelbe Blätter und ich erinnerte mich an einen ganz bestimmten Geruch nach etwas Verbranntem. Der Wald. Ich erinnerte mich an einen Wald … und wünschte mir ganz heftig, dorthin zu gehen.


  BibleMac sagte: »Sie könnten doch meinen Freund Caleb hier mitnehmen, Mr Jago. Mr Leighton will, dass er in Sicherheit ist. Ich kann Caleb nicht begleiten, ich muss ihm beim Einpacken helfen.«


  »Tja«, sagte Jago, »ich kann mir vorstellen, dass es da eine Menge einzupacken gibt. Ich habe von deinem Mr Leighton und seinen Sammlungen gehört. Ich weiß nicht recht, ob ich deinen Freund mitnehmen will. Nichts für ungut, aber ich kenne ihn doch gar nicht. Kann ich ihm vertrauen?«


  »Die Sache ist die«, sagte BibleMac. »Gegen ihn läuft ein Haftbefehl. Es gibt Steckbriefe und so. Er ist nur ein unschuldiger Gaffer, aber sie glauben, dass er irgendeinen alten Kerl erstochen hat. Dabei waren die zerlumpten Männer die Täter. Sie haben ihn vor Zeugen beschuldigt, das ist der Haken.«


  Ich sagte: »Ich denke, wir können ihm trauen, Jago. Ich weiß es einfach.«


  »Du scheinst dir sehr sicher zu sein, Eve«, sagte Jago.


  »Ja, so ist es.«


  Also durften Caleb und ich in den Wald mitkommen. BibleMac war meinetwegen verunsichert. Er sah Caleb und mich beieinanderstehen und ich merkte, wie ein besorgter Ausdruck auf seinem sonst so fröhlichen Gesicht erschien, ein Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. In diesem Augenblick überwältigte mich ein Gefühl für ihn, ein derart starkes Gefühl, dass ich mich am liebsten in seine Arme geworfen und ihn geküsst hätte.
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  Sie fuhren durch Niemandsland und passierten ganze Vorortstraßen mit verlassenen Häusern, deren Fenster mit speziellen grauen, mit Luftlöchern versehenen Baubrettern vernagelt waren. Aus den kaputten Dächern und Schornsteinen wuchsen Unkraut und Sommerflieder in verschwenderischer Fülle. Das war laut Jago die »tote Zone«, das Gebiet zwischen den Außenbezirken von Pastworld und dem bewaldeten Pufferbereich. Die tristen Straßen erstreckten sich alle in nördlicher Richtung. Sie warteten, bis es dunkel wurde, und fuhren dann zu einer alten Baustelle mit einer Zugangsschranke, die mit verblassten Schildern und Hinweisen versehen war, auf denen »Kein Zutritt« und »Nur für Buckland-Bauarbeiter« zu lesen war. Jago stieg vom Wagen und drehte die Schranke mithilfe einer Handwinde hoch. Die Schranke selbst war mit einem Gewirr aus Gestrüpp und Unkraut sorgfältig getarnt. Nachdem der Wagen sie passiert hatte, stieg Jago wieder ab, ließ die Schranke herunter und steckte das Gestrüpp ordentlich fest.


  »Das ist der geheime Weg nach draußen«, sagte Jago. »Unbewacht, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.« Eine Zeit lang fuhren sie eine triste Straße entlang, bis sie zu einer ganz anderen Art von Barriere kamen:


  einer massiven Wand aus einem ehemals glatten silbrigen Metall, die mindestens dreißig Meter hoch in die Luft ragte. Je näher sie kamen, desto nervöser wurde Jago. »Das ist ein gefährlicher Ort. Wir können nie wissen, ob diese Grenze überwacht wird oder ob die Überwachungskamera kaputt ist.« Er zeigte auf einen kleinen silbernen Kasten auf einem Stützpfahl. »Lächeln«, sagte er. »Es kann sein, dass wir fotografiert werden. Schaut nach oben, wenn wir die Barriere passieren, dann könnt ihr den Rand der Kuppel sehen.« So war es: Eine riesige dunkle Glaswand erstreckte sich jenseits der Grenze über Pastworld. Sie ragte einige Hundert Meter hoch in die Luft, ohne dass ihr Ende zu sehen war. Der Himmel spiegelte sich in der Oberfläche wider. Je höher die Kuppel wurde, desto weniger war von ihr zu erkennen, bis sie schließlich gar nicht mehr zu sehen war.


  Jago lenkte den Wagen einen Hang hinunter und in einen langen Versorgungstunnel hinein, an dessen Decke eine Reihe von Neonröhren hing, die ein schwaches bläuliches Licht von sich gab. Caleb sah, dass Eve die Lampen über ihren Köpfen verblüfft und mit offenem Mund anstarrte.


  »Was ist denn, Eve?«, fragte er und überlegte, ob er irgendetwas Auffälliges am Dach des Tunnels übersehen hatte.


  »Diese Lampen …«, sagte sie.


  »Meinst du die da?«, fragte Caleb und zeigte nach oben. »Sie sehen aus wie schwache Halogen-Sicherheitsleuchten.«


  »Oh ja«, sagte Eve, »sie sind wunderschön, nicht?«


  »Bevor du antwortest, Caleb«, flüsterte Jago, »denk dran, dass Eve in ihrem ganzen Leben noch nie außerhalb von Pastworld gewesen ist. Pastworld ist alles, was sie kennt und je gekannt hat.« Laut sagte er: »Es gibt noch viel mehr zu sehen, Eve, glaub mir. Warte nur, bis du den Wald siehst.«


  Eve und Jago schliefen an ihren gewohnten Schlafplätzen im Wagen. Caleb versuchte, auf dem Sitz zu schlafen, der mit einem Samttuch zugehängt war. Er dachte über Eve nach. Sie war ein ungewöhnliches Mädchen, überaus altmodisch, höflich und seiner Meinung nach äußerst gutherzig. Er hatte durchaus etwas gespürt, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Ihre Augen sahen genauso aus wie seine und ihre Schönheit hatte ihn berührt. Sie erinnerte ihn an eine dieser perfekten viktorianischen Porzellanpuppen aus einem Museum oder einem Antiquitätengeschäft.


  Jago hatte gesagt, sie sollten lieber den nächtlichen Regen abwarten und sich erst kurz vor der Morgendämmerung auf die Hauptstraße begeben. Wenn kein Verkehr herrschte, wäre die Chance, unentdeckt zu bleiben, höher. Caleb lauschte dem Regen jenseits der Tunnelausfahrt  ein Geräusch, das er lange nicht mehr gehört hatte  und nickte schließlich ein.


  Bevor der Morgen graute, war Jago auf den Beinen und kochte Tee. Am Ende des Tunnels war ein milchiges Licht zu sehen. Er sagte: »Mir ist gerade eingefallen, Eve, dass dies der erste natürliche Sonnenaufgang deines Lebens ist.«


  Rasch richtete Eve sich auf und stand in ihrem zarten weißen Kleid da, das sich nicht sonderlich vom dem unterschied, mit dem sie im Zirkus über das Seil tanzte.


  »Stimmt«, sagte sie. »Das will ich sehen. Kommt mit!« Und sie rannte auf den Tunnelausgang zu.


  »Lauf hinter ihr her«, sagte Jago zu Caleb.


  »Sie ist verrückt«, sagte Caleb.


  »Ich weiß«, antwortete Jago.


  Caleb rannte durch den düsteren Versorgungstunnel hinter ihr her. Schließlich fand er sie, wie sie mitten auf einer ehemaligen Autobahn stand, vierspurig und vollkommen leer. Der glatte Asphalt war nass und glänzte. Über ihnen wurde der Himmel heller. Eve schaute nach oben und sah ein leuchtendes Blau, durchsetzt von weißen Wölkchen. Ein Windstoß zerzauste ihr die Haare.


  »Kein Kopfsteinpflaster, Caleb«, sagte sie und schaute immer noch nach oben. »Wieso nicht?«


  »Hier draußen sind die Straßen glatt. Kopf Steinpflaster gibt es nur noch in Pastworld.«


  Sie standen Seite an Seite und sahen in den Himmel hinauf, der mit jeder Sekunde heller wurde.


  »Wie wunderschön«, sagte Eve.


  Caleb sagte: »Schau mal da hin.« Er drehte sie in Richtung Osten, als ein neuerlicher Windstoß über sie hinwegfegte. Und dann sah sie es. Über dem mit struppigem Buschwerk bewachsenen Flachland färbte sich der Himmel rosa. Durch das Rosa brach von unten etwas leuchtend Goldenes hervor, ein Feuer, das die Unterseiten der Wolken beschien und sie vergoldete.


  »Die Sonne geht auf«, sagte Caleb.


  Eve breitete weit die Arme aus, machte ein paar Schritte von Caleb weg, drehte sich im Kreis auf der Stelle und ihr Kleid wirbelte ihr um die Beine.


  »Mein erster Sonnenaufgang«, sagte Eve und lächelte.


  »Sieh dir mein Mädchen an«, sagte Jago, der mit Pelaw am Zügel und dem Wagen aus dem Tunnel kam, »sieh dir an, wie sie sich bewegt. Es gibt kein besseres Mädchen als sie.«


  Nach etwa einer halben Stunde Fahrt verließen sie die schnurgerade, nasse, leere Straße und bogen in eine holprige, nicht asphaltierte Seitenstraße ein, die auf einen grünen Horizont zuführte. Kaum befanden sie sich unter den Zweigen der ersten Bäume, waren sie wie von der Außenwelt abgeschnitten. Jago brachte das Pferd mit einem Schnalzen zum Stehen und sie saßen unter einem Baldachin aus Blättern und Zweigen.


  »Oh, es riecht so wunderbar und es sieht so wunderbar aus und es ist so wunderbar und ich glaube, ich platze gleich!«, sagte Eve.


  Eve sprang vom Wagen, zog Caleb mit sich, und zusammen rannten sie unter dem Dach aus Baumkronen über das nasse Gras in den dichten Wald hinein. Der Wind fuhr ihr durchs Haar. Sie hörte das Rascheln von Millionen von Blättern, die ihr beim Laufen entgegenwehten. Sie rannten immer tiefer in den Wald hinein, bis sie Jago und den Wagen nicht mehr sehen konnten. Dann blieben sie atemlos stehen und lachten.


  Jago kam hinterhergerannt und von ihrer guten Laune angesteckt, sprang er auf einen Baum, setzte sich auf einen Ast und schüttelte orangefarbene Blätter auf sie herunter. Dann kam Pelaw mit dem Wagen angetrottet und blieb ein Stück weit entfernt stehen. Jago sprang vom Baum, spannte das Pferd aus und fing an, den Wagen zu entladen. Eve half ihm, aber Caleb blieb an Ort und Stelle stehen.


  Jago sagte zu ihr: »Komisch, dass du gerade zu dieser Stelle im Wald gelaufen bist. Es ist genau die Stelle, wo ich immer hinfahre. Deshalb konnte Pelaw auch von ganz allein den Wagen hinter uns herbringen. Es sind genügend große Bäume da, um gut trainieren zu können, und gleich da drüben gibt es frisches Wasser. Es ist, als wären wir in einem anderen Land, in unserem ganz privaten Baumland.« Jago blickte zu Caleb hinüber. »Du scheinst dich mit diesem verlorenen Jungen, mit diesem Caleb, ja gut zu verstehen, oder?«


  »Ja«, sagte Eve. »Es ist komisch, weil ich das Gefühl habe, dass ich ihn schon ewig kenne.«


  Die Luft war süß hier im Wald. Sie waren umgeben von lauter freundlichen Bäumen, von großen Lebewesen, die ihre Arme hoch in den natürlichen Himmel streckten.


  Sie saßen neben dem Wagen an einem munter brennenden Feuer, aßen Safranreis mit Fisch und Früchten und hatten sogar eine Flasche Wein aus Mr Leightons Keller, die Jago im Bach gekühlt hatte. Nach dem Essen sahen sie zu, wie es allmählich dunkler wurde, eine echte Abenddämmerung. Im Zwielicht hörten sie Eulen rufen und verschiedene Vögel singen.


  Als es richtig dunkel war, nahm Jago eine Laterne und ging sich im Bach waschen. Caleb und Eve saßen nebeneinander, rochen die Blätter und die kühle Nachtluft, und schauten in den Himmel. »Echte Sterne«, sagte Eve, »und nicht etwas, was in die Kuppel projiziert wird. Echte Welten, die Hunderte von Lichtjahren von uns entfernt sind.«
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  Aus Eves Tagebuch


  


  Seit Kurzem erlebe ich immer wieder merkwürdige Momente, in denen ich das Gefühl habe, als würde mein Verstand durchdrehen und kurz aussetzen. Das macht mir Angst. Einmal hatte ich Jago erzählt, dass ich ungebetene Bilder vor mir sähe. Das hatte ich vorher noch nie jemandem erzählt. Ich bin inzwischen sicher, dass mich meine Erlebnisse aus der Zeit, bevor ich mit Jack in dem Dachzimmer hauste, einholen. Dass dieses Etwas, dieses Geheimnis, das meinen Gedächtnisverlust hervorgerufen hat, zurückkommt und mich quält.


  In der ersten Nacht im Wald schlief ich im Wagen, während Jago und Caleb die Nacht im Freien unter einem Zeltdach verbrachten. Ich lag lange wach, lauschte den nächtlichen Geräuschen und dachte über BibleMac und Caleb nach. Caleb gegenüber war ich schüchtern gewesen, hatte mich aber auch wohlgefühlt. Jetzt lag jeder für sich, auf seinem Lager, umgeben von den Geräuschen der Nacht, den Sternen und dem weiten Himmel.


  Ein berauschender Duft lag in der Luft, der Geruch nach vermoderten Blättern und nach dem Rauch des verlöschenden Feuers. Der Wagen wackelte, als wäre jemand auf das Treppchen vor der Öffnung in der Zeltplane gestiegen. Ich setzte mich auf. Ein Windstoß bewegte die Plane und fuhr mir durch die Haare. Es war Caleb. In einen der Samtvorhänge gewickelt stand er vor mir. Er fröstelte. Auf seinen bleichen Schultern und seinen Oberarmen konnte ich eine Gänsehaut sehen. Ich stand auf und zog ihn in den Wagen hinein.


  »Geht es dir gut, Caleb?«


  »Es tut mir leid«, sagte er, »ich musste dich einfach sehen.«


  Sein Gesicht war nah an meinem und ich sah, wie er zitterte.


  »Ich verstehe, Caleb. Es muss dir nicht leidtun.«


  »Ich kann dein Herz schlagen hören.«


  »Und ich deins«, sagte ich.


  Ich nahm seine beiden Hände in meine, erhob sie und drückte sie so gegen meine Kehle, dass sie meinen Hals fest umschlangen. Er hielt ganz still, seine Hände wärmten meine Haut. Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und wartete. Ebenso wie er.


  »Fester«, sagte ich leise.


  Er lockerte seinen Griff und ließ meinen Hals los.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er, »tut dir das nicht weh?«


  »Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte ich. »Irgendwie muss es so sein, dass du mich an dieser Stelle ganz fest hältst. Es ist fast so, als ob …«


  »Als ob du willst, dass ich dir wehtue? Das will ich aber nicht, Eve«, sagte Caleb.


  Er sah mir in die Augen.


  »Du hast ungewöhnlich leuchtende Augen, Eve«, sagte er. »Mir wird auch häufig gesagt, wie sehr meine Augen leuchten.«


  »Es stimmt, deine Augen sehen aus wie meine«, sagte ich, »und wenn du lächelst, kräuseln sich die Augenwinkel, das ist selten.«


  »Ich hab nicht viel, worüber ich lächeln könnte«, sagte er.


  Ich streckte die Hand aus und streichelte die weiche Haut an seinen Augenwinkeln. Dann legte ich aus unerklärlichen Gründen seine Hände über meinen Mund und rief plötzlich »Nein« und stieß ihn von mir weg. Hier ging etwas sehr Seltsames vor und ich verspürte den Drang, es geschehen zu lassen, was auch immer es sein mochte.


  Erschrocken machte er einen Schritt rückwärts. Ich war selbst erschrocken. Er verzog das Gesicht, das Lächeln war aus seinen Augen verschwunden.


  Er zog ein Samtkissen hervor, legte es in die Mitte des Wagens und setzte sich darauf.


  »Setz dich neben mich, Eve. Ich tu dir nicht weh. Hast du gedacht, ich wollte dir wehtun? Willst du mir wehtun?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich glaube nicht, dass du mir wehtun willst. Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe, Caleb. Ich habe keine Ahnung.«


  Ich ließ mich neben ihn auf das Kissen fallen. Ich roch den intensiven Geruch nach Erde, Gras und Blättern, legte mich auf den Rücken und schaute zu Caleb hoch, wie er mit seiner schmalen Brust und seiner bläulich weiß schimmernden Haut in der Dunkelheit saß.


  »Hinter deinem Kopf ist ein Mond an den Himmel gemalt. Du siehst aus wie der Mann im Mond in einem von Jacks Bilderbüchern«, sagte ich. Er legte sich neben mich. Ich nahm seinen Kopf in beide Hände, sah ihm in die Augen und sagte: »Irgendwie empfinde ich etwas für dich, weißt du, aber es sind ganz andere Gefühle als die für BibleMac. Ich will dich nicht küssen oder so etwas.«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete er, »weil ich dir gegenüber dieselben Gefühle habe.«


  Caleb sah mir in die Augen und wieder legte ich mir seine Hände um den Hals. Ich fühlte, wie seine Daumen zudrückten. »Genau so«, flüsterte ich.


  Ich schloss die Augen und seine Hände blieben, wo sie waren. Allmählich lockerte sich sein Griff. Dann legte er seinen Kopf auf meine Brust und lauschte meinem Herzschlag. Er zog die warme Samtdecke über uns, ich kuschelte mich an seine Schulter. Dann lagen wir als zwei seltsame neue Freunde in der warmen Dunkelheit unter den Bäumen still nebeneinander. Das war alles, was zwischen uns vorging. Als ich behaglich in seinen Armen einnickte, dachte ich an BibleMac, an sein bereitwilliges Lachen und seine lächelnden Augen. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas anderes, und zwar ganz deutlich. Ein anderer Wald und ein Lagerfeuer, der Geruch nach vermodertem Laub und Raketen und Feuerwerkskörpern, die über den Baumkronen explodierten, und eine Reihe von Leuten, die mir zusah, wie ich über die Funken und das erlöschende Feuer sprang, und ich sah Jack, wie er in die Hände klatschte und lachte, als ob es etwas zu feiern gäbe. Aber was?


  Wir blieben zwei weitere Tage und Nächte im Wald. Caleb kam nicht wieder zu mir in den Wagen, sondern blieb nachts bei Jago im Zelt. Wir fühlten uns miteinander außerordentlich wohl. Den größten Teil unseres letzten Tages verbrachte ich dösend und träumend. Ich saß oder besser gesagt rekelte mich hoch oben in einer großen Eiche. Niemand störte mich, selbst dann nicht, als ein heftiger Sturm aufkam. Über dem Wald ballten sich dunkle Gewitterwolken zusammen.


  »Ein seltenes Ereignis«, sagte Jago, »in einem Zeitalter, in dem der Regen sorgfältig geplant wird.«


  Ich blieb auf meinem Baum, versteckt zwischen den dichten Blättern. Ich wollte den Sturm erleben, die echte, wilde Natur spüren.


  Das über dem Wald hereinbrechende Unwetter erregte mich und machte mir Angst. »Oh, du wunderbarer Baum, beschütze mich«, sagte ich lautlos und meine Hand fuhr unwillkürlich an meinen Hals, wo ich Calebs Hände hingelegt hatte. Hoch über den Bäumen fuhren riesige Blitze durch den Regen. Unten beschäftigte sich Jago offensichtlich unbeeindruckt mit seinen Seilen. Der Regen fiel in Sturzbächen auf die Blätter, sodass sie auseinanderstoben. Ich hielt mein Gesicht aus meinem Versteck heraus, ließ mir den Regen auf die Haut prasseln und lauschte, wie er um mich herum auf die Blätter rauschte.


  Ich blieb oben im Baum und wartete, bis der Regen nachließ. Auch der Sturm verlor an Kraft und Wolkenfetzen aus dem gerade noch kochenden Himmel wehten mir durch die Lücken im Laub ins Gesicht. Das Pfeifen des Windes durch die gelben und orangefarbenen Blätter machte mir großes Vergnügen. Hin und wieder fiel ein Tropfen durch die Blätter und landete auf meinem Nacken. Ich fröstelte.


  Ich entdeckte, dass ich, wenn ich mich stark genug konzentrierte, die Regentropfen langsamer auf die Blätter fallen lassen konnte. Ich konnte zuschauen, wie sie fast bedächtig herunterfielen, und ich sah, wie sich in jedem Tropfen das Licht brach. Überall entstanden kleine Regenbogen. Das war ein neues Wunder. Ich beschloss sofort, es tief in meinem Inneren wegzuschließen, es sogar vor BibleMac, Caleb und Jago geheimzuhalten. Ich habe das Bild in einem stabilen, schwarzen Kästchen in meinem Kopf eingeschlossen. Mir ist instinktiv klar, dass ich es beschützen muss. Was einmal mehr beweist, dass ich nicht so bin wie andere.


  Dann fiel mir noch etwas ein zu jenem ersten Aufenthalt in einem Wald. Als die Rauchwolken von dem Lagerfeuer aufstiegen und ich den Geruch nach brennendem Holz und nassem Waldboden einatmete, sah ich Kadetten in roten Uniformen aufgereiht, die mich beobachteten, wie ich über das Feuer sprang. Vielleicht mochte ich deshalb den Geruch von Jagos Holzfeuer so sehr. War es dieser Geruch, der die Erinnerung wachgerufen hatte? Wann mochte sich diese Szene abgespielt haben? Es schien mir sehr lange her zu sein, aber das konnte eigentlich nicht sein.


  Ich entschied, dass es Zeit wurde, zu Caleb und Jago hinunterzusteigen.


  Ich schlüpfte um den nassen Stamm herum und lief über das Seil. Die Seile waren alle an kleineren, jüngeren Bäumen befestigt, sodass diese alte Eiche der Mittelpunkt einer Baumstadt war.


  Ich kletterte die Leiter hinunter. Unten angelangt, rannte ich mit weit ausgebreiteten Armen und wehendem langen Rock los und platschte mit den Füßen durch das saubere Regenwasser.


  Ich landete in den Armen von Jago, dem wunderbaren, freundlichen Jago. Er schwang mich hoch im Kreis herum und lachte über meine nassen Haare und mein nasses Gesicht.


  Es wurde Zeit zurückzukehren. Jago musste zurück. Die Feierlichkeiten zu Pastworlds zehnjährigem Jubiläum standen bevor: ein großes Feuerwerk und ein Abriss. Jago wollte es sich nicht entgehen lassen, innerhalb weniger Stunden eine Menge Geld zu verdienen. Diese Gelegenheit musste er nutzen.


  »Ich habe mich an etwas erinnert«, sagte ich. »Ich bin schon einmal in einem Wald wie diesem gewesen, vielleicht in meiner Kindheit, und die Blätter waren ebenso leuchtend gelb und orange wie jetzt. Es gab ein Lagerfeuer und ich bin über die Flammen gesprungen. Irgendetwas wurde gefeiert und es gab ein Feuerwerk.« Unvermittelt drehte ich mich um mich selbst und breitete die Arme aus. »Du hättest dich nicht vor dem Sturm verstecken sollen. Er war ein Segen des Himmels. Wir hätten unsere Gesichter in den Himmel heben und den Regen freudig auf uns niederfallen lassen sollen! Wir hätten ihn schmecken und trinken sollen, solange es möglich war! Hör nur diese Musik, wie der Rest des Sturms sich entfernt.«


  Jago ging Pelaw holen und Caleb sagte: »Eve, wegen neulich nachts, das tut mir leid. Ich hätte das nicht zulassen sollen. Ich verstehe es nicht, ich wollte dir bestimmt nicht wehtun, Eve. Aber das weißt du ja.«


  »Ich weiß. Du musst dich nicht entschuldigen«, antwortete ich.


  »Dann verzeihst du mir also«, sagte er und lächelte so strahlend, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste, Caleb Brown.«


  »Sieh dir nur deine nassen Sachen an. Du bist verrückt«, sagte Caleb und lachte.


  »Ja«, sagte ich, »ich bin verrückt, verrückt vor Liebe nach all dem Leben um uns herum.«


  Wir fuhren dieselbe Strecke in die Stadt zurück, die wir wenige Tage zuvor gekommen waren, und stellten unseren Wohnwagen neben die der anderen Familienmitglieder. Caleb kehrte ins Haus von Mr Leighton zurück. Der liebe BibleMac kam zu Besuch. Er ist hiergeblieben und jetzt schläft er tief und fest neben mir, während Jago hinten zwischen den Kulissen ist. Ich liege schon eine ganze Weile wach und schreibe langsam in mein Tagebuch. Es macht mir Spaß, die Buchstaben zu Worten zu formen. Ich stelle mir vor, mit Caleb und Jago wieder im Wald unter den Bäumen zu sein. Ich würde gern mit BibleMac dahin gehen, aber irgendwie kann ich ihn mir zwischen all den Bäumen nicht vorstellen. Es war so rein und seltsam da draußen und so wunderschön, so ganz anders als in der Stadt.
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  Catchpole blieb ein paar Tage lang ohne Nachrichten und wartete ungeduldig auf Hudsons Antwort. Endlich kam mit der Morgenpost ein brauner Umschlag vom Comms Centre. Mit einer Büroklammer war an der Akte eine hastig gekritzelte Nachricht befestigt.


  Hallo Charlie,


  hier kommt die Akte, die du haben wolltest. Anhang A. Tut mir leid, dass sie so spät kommt, aber ich musste sie stehlen. Es war ausgeschlossen, dass das Buckland Archiv sie freiwillig herausgeben würde. Mit einem kleinen Ablenkungsmanöver und einem raschen Austausch gelang es mir jedoch, sie für dich zu kopieren. Für dich schien es um Leben und Tod zu gehen. Was du damit anfängst, ist dir überlassen.


  Ich habe nicht einmal hineingeschaut. Ich möchte lieber nicht wissen, was drinsteht. Sie wurde streng unter Verschluss gehalten. Und glaub mir, wenn sie dahinterkommen, werde ich alles abstreiten.


  Dein alter Freund Hudson


  PS: Vielleicht solltest du sie lieber verbrennen, nachdem du sie gelesen hast, und bei Nachfragen ebenfalls alles abstreiten.


  Catchpole saß am Schreibtisch im Salon der Pension und goss sich einen kleinen Whisky in ein schweres Glas, einen alten Single Malt  er hatte das Gefühl, er würde ihn brauchen. Dann öffnete er die Akte.


  Alihang A Akte 2


  Streng vertraulich/geheim


  Nicht zur Weitergabe freigegeben


  Nur zu Händen: A. Buckland/C.I. Lestrade/L. Brown/J. Mulhearn


  Projekt Prometheus


  Protokoll eines Treffens der Leitung des Prometheus-Projektes am xx/xx/xxxx Anwesende: wie oben erwähnt Vorsitz: Mr A. Buckland Abschrift von Tonband 1 durch das Sekretariat/Dl Prinsep


  BUCKLAND: Es tut mir leid, dass wir nur so eine bescheidene Feier im kleinen Kreis abhalten konnten, aber angesichts dessen, was wir erreicht haben, liegen die Gründe dafür auf der Hand. Ich nehme an, dass sich inzwischen jeder vom Champagner erholt hat. Die Versuchspersonen haben alle Erwartungen erfüllt. Ich war überrascht. Die Schönheit und das Können von Nummer 2, von unserer Eve, ihre perfekten Sprünge und Kunststücke, die sie mit so viel Geschick und Furchtlosigkeit durchführt. Haben Sie das erwartet? War dieses hohe Niveau geplant?


  Gemurmelte Antworten, unhörbare Reaktionen.


  Bemerkenswert, nicht ein einziger Funke auf dem Kleid. Was den Gentleman angeht, nun, er hat seinen Part ordentlich erledigt und ich denke, er hätte alles getan, was wir von ihm verlangt hätten, wenn er gedurft hätte. Wenn man ihn sich selbst überlässt, könnte er für jede Menge Scherereien sorgen, nicht wahr?


  MULHEARN: Genau das ist das Problem, Abel. Sowohl Brown als auch ich sind wirklich sehr besorgt, was den Gentleman betrifft, Adam, die Nummer 1. Wir haben sie aufgezogen, alle beide, diese  wie soll man sie nennen?  diese Kreaturen. Oder Menschen? Und jetzt sind wir der Meinung, dass wir eine Weiterführung des Projektes, wie es im ursprünglichen Konzept und dem Corporation Briefing geplant und budgetiert ist, nicht zulassen können. Unter keinen Umständen.


  BROWN: Ich stimme Dr. Mulhearn zu. Eine Weiterführung ist unter keinen Umständen mehr zu rechtfertigen. Jetzt, da wir diese Kreaturen genau kennen, diese Wesen und ganz besonders Eve, unser charmantes Mädchen. Wir können um keinen Preis damit weitermachen. Wir können nicht zusehen, wie ihr wehgetan wird.


  BUCKLAND: Ganz plötzlich haben Sie moralische Skrupel entwickelt? Es ist eine Schande, dass Sie diese Gefühle nicht zur Sprache gebracht haben, als Sie mein Geld für dieses Projekt verpulvert haben. Denken Sie doch mal einen Moment nach. In den letzten fünf Jahren haben Sie so viel erreicht und ich habe eine Menge Geld ausgegeben, damit Sie so weit kommen konnten. Sie beide haben einen höchst bemerkenswerten biowissenschaftlichen Durchbruch erzielt. Und jetzt wollen Sie alles aus offensichtlich fehlgeleiteter Sentimentalität hinwerfen?


  MULHEARN: Was sagt denn unser fügsamer Polizist dazu, es sieht ihm gar nicht ähnlich, sich bei derartigen Themen diskret zurückzuhalten?


  LESTRADE: Sind Nummer 1 und Nummer 2 nicht genau genommen teilweise oder vielleicht auch zur Gänze künstlich? Wenn das so ist, fallen sie nicht unter das normale Strafgesetz. Der Gentleman hat gewaltige Kräfte und sie ist so programmiert, dass sie speziell auf ihn reagiert und alles zulässt, was er aufgrund seiner Programmierung mit ihr vorhat. Soweit ich weiß, ist geplant, dass das Opfer jedes Mal wiederbelebt werden soll, damit sich das Ereignis wiederholen kann?


  BUCKLAND: Ja, genau. Ein Wisch und alles auf Anfang  jedes Mal aufs Neue.


  LESTRADE: Man darf nicht vergessen, dass die Gesetze, die hier Anwendung finden, die alten Gesetze sind. Wesen wie diese -Hybriden, Klone oder wie man sie nennen mag , sind darin nicht vorgesehen und es gibt auch keine Präzedenzfälle.


  MULHEARN: Überlassen Sie es uns, wie man sie nennt.


  LESTRADE: Ich möchte sie am liebsten überhaupt nicht benennen. Schließlich habe ich sie bei Ihrer geheimen Feier zum ersten und einzigen Mal gesehen. Wenn ich als zahlender Besucher Zeuge dessen würde, was Sie geplant haben, wäre ich tatsächlich schockiert. Ich glaube jedoch, wenn erst einmal bekannt wird, dass so etwas Bestandteil des Besuches in Pastworld ist, dann bekommen Sie das ganze Geld, das Sie in die Forschung und Entwicklung gesteckt haben, zurück  und das meiner Meinung nach absolut legal.


  BUCKLAND: Sie sehen, meine Herren, das entspricht den geheimen Wünschen, dem Traum, den viele Menschen teilen. Ganz besonders zu dieser Zeit, an diesem Ort, diese Art von Verbrechen. Das Szenario ist bereits vorbereitet, Sie haben Ihr Wunder vollbracht, wenn auch im Geheimen. Jetzt überlassen Sie es uns. Wir werden uns darum kümmern.


  Stimmengewirr/Geschrei


  Disc 1 Ende der Abschrift 16:35 Uhr xx/xx/xxxx


  Catchpole blickte von der Akte auf. Er war erschüttert und zutiefst schockiert. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er gelesen hatte. Geklonte Menschen für ein grausiges Theaterstück. In Pastworld gab es überall mechanische Wesen, die der Unterhaltung dienten. Fröhliche Wärter, würdevolle Butler und Scharen von malerischen Tauben waren eine Sache; das hier war etwas ganz anderes, etwas, das sich auf einer anderen Ebene abspielte, ein Beweis für die schreckliche Gier und den Zynismus eines Mannes wie Buckland. Ein Mann, den Catchpole für seine Vision und sein Genie, die große Stadt der Vergangenheit wieder aufleben zu lassen, immer bewundert hatte. Endlich hatte er verstanden, was zwischen den Zeilen stand, all die Hinweise begriffen, die Lestrade fallen lassen hatte, und plötzlich war alles klar. Lestrade hatte nur gesagt, das Phantom wäre »übernatürlich«. Kein Wunder! Der »Gentleman« war eine kranke Konstruktion: ein Klon, der ausschließlich auf Mord und Vernichtung programmiert war. Der blinde Mann, Dr. Mulhearn, war ein Bioingenieur, der unter dem Codenamen »Prometheus« zusammen mit Lucius Brown an einer Attraktion für Pastworld gearbeitet hatte. Beide waren zum selben Zeitpunkt zu der Überzeugung gelangt, dass sie das Projekt nicht weiter fortführen konnten, und hatten einen Strich darunter gezogen, eine Schwelle, die sie nicht überschreiten würden. Sie hatten zu einer ihrer Kreaturen Zuneigung gefasst  zu Eve, dem Mädchen, der Nummer 2. Nummer 1 war offensichtlich der Gentleman, den man jetzt als das »Phantom« bezeichnete. Wer hatte ihm wohl diesen Namen gegeben?, überlegte er. Ob er ihn selbst gewählt hatte? Er war darauf programmiert, den Ripper zu spielen, den berüchtigten Mörder vom East District, und Eve sollte sein ewiges Opfer sein. Es kam ihm so abwegig vor, so krankhaft, lächerlich und unsinnig, und doch: Ein Brand hatte das Gebäude, in dem das Prometheus-Projekt untergebracht war, zerstört, vermutlich mitsamt allen Forschungsergebnissen. Jack wurde für tot erklärt und die Kreaturen waren verschwunden, angeblich im Feuer umgekommen. Aber das war nicht der Fall. Jack war, vermutlich durch den Brand, den er selbst gelegt hatte, verwundet und zusammen mit Eve in Pastworld untergetaucht. Er hatte die Absicht, sie zu versorgen und zu beschützen. Mit dem Gentleman, so gewalttätig er war, hätte Jack unmöglich fertig werden können. Der hatte sich vermutlich befreit und war zum Phantom geworden. Das Phantom, das immer noch nach seinem für ihn vorgesehenen, seinem perfekten Opfer suchte. Und es schien, dass er ebenfalls nach seinen Schöpfern suchte, nach Brown und Mulhearn. Den armen Dr. Mulhearn hatte er geschnappt und jetzt hatte er auch seinen anderen Schöpfer in der Gewalt. Nun fehlte ihm nur noch Eve. Wo immer sie stecken mochte, sie war in ernsthafter Gefahr.


  Catchpole verbrannte die Akte nicht, wie Hudson es empfohlen hatte. Er steckte die maschinenbeschriebenen Seiten zurück in den Umschlag und band ihn fest zu. Dann ging er in sein Zimmer hinauf, holte die Tasche vom Kleiderschrank und nahm seine Dienstwaffe heraus. Er prüfte die Kammern und schnallte sich unter seinem Umhang den Munitionsgürtel um. Er legte die Tasche zurück auf den Schrank und ging wieder hinunter in den Salon. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte 20:15 Uhr; bald würde die große Abrissparty beginnen. Er hörte schon das Geschrei der Menge. Er drehte die Öllampe und die Gaslampe herunter, sodass der Raum im Dämmerlicht lag. Es war an der Zeit für einen Besuch in der Fournier Street.


  Gerade wollte er die Pension verlassen, als es laut an die Haustür klopfte.
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  Eve war eingenickt, halb schlafend, halb träumend, als sie mit einem Ruck hochfuhr, ängstlich und wachsam. Außerhalb des Wagens hörte sie grobe, leise Stimmen.


  »Sind sie da drin?«


  »Ich glaub schon.«


  Sie spähte zwischen der Plane hindurch. Neben dem Wagen standen drei zerlumpte Männer. Schnell und leise versteckte sie sich zwischen den Kulissen. Es sah ganz so aus, als hätten ihre Verfolger sie schließlich doch gefunden. Jago hatte darauf bestanden, dass sie sich in einem solchen Fall sofort in Sicherheit bringen sollte. Sie kroch zu dem Brett mit dem Fluchtloch, hob die Klappe behutsam hoch und ließ sich unter den Wagen fallen, wie sie es Jago versprochen und immer wieder geübt hatte. Unauffällig rollte sie sich ins dichte Gebüsch. Von dort aus konnte sie alles beobachten.


  Einer der zerlumpten Männer wog ein kurzes Bleirohr in der Hand. Er las laut vor, was auf der bemalten Leinwand des Wagens stand: »Jagos berühmtes Varieté. Ich werd ihm schon zeigen, was ein Varieté ist.«


  Die beiden anderen zerlumpten Männer, ein dünner und ein kompakter, lachten.


  »Mach das Licht aus«, sagte der Mann mit dem Bleirohr.


  Der dünne Mann hinter ihm drehte den Docht seiner Laterne herunter, sodass das grünliche Licht erlosch und nur noch dunkle, nebelverhangene Pastworld-Nacht herrschte.


  Vor Angst wie gelähmt lag Eve reglos unter den Zweigen und Blättern. In einem der anderen Wagen begann ein Baby zu schreien.


  Der zerlumpte Mann klopfte eine kleine Melodie auf dem dünnen Holz der Wagentreppe. Eve hörte, wie Jago sich rührte und die Zeltplane einen Spaltbreit öffnete. Als er begriff, wer da vor ihm stand, versuchte er, sie wieder zu schließen. Aber die zerlumpten Männer waren schneller als er. Sie packten ihn bei den Armen und zerrten ihn hinaus, dann hielten sie ihm von hinten den Mund zu. Eve hielt sich selbst die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien, und erinnerte sich an Calebs Hände um ihre Kehle. Ganz deutlich konnte sie sehen, wie sich Jagos Gesicht vor Angst verzerrte.


  »Wo ist sie?«, wollte der zerlumpte Mann wissen.


  Jago schüttelte den Kopf.


  »Ruf sie.« Er nickte dem anderen Mann zu, damit er die Hand von Jagos Mund nehmen sollte. Der Bettler fuhr mit seinen schmutzigen Fingern über Jagos Lippen, als er ihn freigab. Alles, was der arme Jago mit heiserer Stimme hervorbrachte, war ein gestottertes: »Sie ist nicht hier.«


  Die Zeltplane des Wagens schwang lautlos auf und ein verschlafener BibleMac steckte den Kopf hindurch.


  Erschrocken nahm Eve die Hand vom Mund. »Tut ihm nichts«, flüsterte sie den Blättern zu.


  Der zerlumpte Mann wandte sich an BibleMac. »Wo ist sie?«, fragte er leise und schwer atmend, während ihm ein Schweißtropfen über die Stirn rann. »Wo?« Er schlug mit dem Bleirohr gegen die Wand des Wagens.


  »Wo ist wer?«, fragte BibleMac leise, aber selbstbewusst. Eve unterdrückte den Drang, aus dem Gebüsch zu springen und sich zu erkennen zu geben.


  »Du weißt genau, wen ich meine. Dein dunkelhäutiger Freund hier versucht, sie zu beschützen, und hält sich für sehr tapfer und schlau. Aber das ist er nicht, im Gegenteil, er ist äußerst dumm.«


  BibleMac starrte ihn, ohne zu blinzeln, unverwandt an. Eves Gedanken überschlugen sich. Sie versuchte herauszufinden, wie viele Männer es waren, welche Chance sie hätten, wenn sie sich wehrten. Zwei hielten Jago fest und der dritte stand wie ein dicker, dunkler Schatten neben BibleMac.


  Sie sah, wie sich Jagos Augen weiteten, das wenige Licht reflektierten, sodass das Weiße silbrig erschien.


  Der Mann sah von BibleMac zu Jago. Dann tat er etwas äußerst Merkwürdiges: Er küsste Jago sehr sanft auf die Stirn und lächelte. Er sah Jago in die Augen, als wolle er den Moment festhalten, und dann schlug er ihm plötzlich mit aller Kraft das schwere Bleirohr gegen den Kopf. Jago sackte wie eine Lumpenpuppe zusammen und sein Kopf fiel zur Seite. Das war genug! Eve sprang aus dem Haufen aus Laub und Erde heraus, in dem sie sich versteckt hatte, und marschierte direkt auf die Männer zu.


  Der zerlumpte Mann sah sie überrascht an und fing an zu lachen. Es hörte sich an wie das Bellen eines wilden Tieres. Dann legte er sich die Hand auf den Mund und sah zu, wie sie näher kam.


  In ihrem langen Nachthemd stand sie vor ihnen. Ihre Haare fielen ihr über die Schultern. Der Bettler machte einen Schritt nach vorn, sprang auf den Wagen, stellte sich neben BibleMac, beugte sich vor und schlug ihm mit dem Bleirohr auf den Kopf. Sie sah, wie er vom Wagen plumpste und neben Jago zu Boden ging. »Nein!«, schrie sie krächzend.


  Der zerlumpte Mann sah befriedigt auf sein Werk und freute sich über die Angst und den Schmerz, den er verursacht hatte. Er sah sie an, schüttelte den Kopf und sagte: »Früher mal hab ich mit Japhet gemeinsame Sache gemacht. Jetzt ist er nur noch ein Jammerlappen.«


  Einer der anderen zerlumpten Männer riss die Zeltplane weit auf. Der Mann mit dem Bleirohr hob die zusammengesunkenen Körper von Jago und BibleMac ins Innere des Wagens und ließ sie wie zwei alte Säcke fallen. Er warf das Bleirohr auf den Boden, wo es mit einem dumpfen Geräusch auf dem Gras landete. Dann rieb er sich die Hände sauber, als hätte er soeben etwas besonders Schmutziges angefasst, und sagte zu Eve: »Jemand ist ganz scharf drauf, Sie zu treffen, Miss. Er wartet schon sehr lange und jetzt freut er sich auf das Vergnügen Ihrer Gesellschaft.« Wieder stieß er sein schreckliches, bellendes Lachen aus.


  Er zerrte sie grob am Arm, aber der Kompakte hob die Hand und sagte: »Denk dran, wir sollen sehr vorsichtig mit ihr umgehen.« Der zerlumpte Mann ließ ihren Arm los, machte eine Verbeugung und sagte: »Wenn Sie so freundlich sein wollen.« Mit diesen Worten schob er sie vor sich her. Sie kamen an dem Wagen vorbei, in dem immer noch das Baby schrie. Er blieb einen Moment stehen, als freute er sich über die Verzweiflung des Kindes. Dann gingen sie weiter bis zum Ende des Parks und durch das offen stehende, große, eiserne Tor. Eve ging vornübergebeugt, sie fröstelte in ihrem Nachthemd. Keiner der vorübergehenden Gaffer nahm auch nur die geringste Notiz von ihnen, als sie in eine dunkle, geschlossene Kutsche geschoben wurde. Sie konnte an nichts anderes als an die zusammengesackten Körper von BibleMac und dem armen Jago denken, die schmerzgeplagt in der Dunkelheit des Wagens lagen.


  Als BibleMac einige Zeit später zu sich kam, dröhnte ihm der Schädel, und er fühlte sich so elend, als hätte er die ganze Nacht lang gepanschten Gin getrunken. Grelle, stechende Blitze durchbohrten seine Augen, sobald er den Kopf bewegte. Er stand auf, torkelte ein paar Schritte und setzte sich auf Jagos Bett. Jago lag auf dem Boden. Zuerst dachte BibleMac, sie hätten ihn umgebracht. Auf dem Laken, das ihm auf den Kopf gerutscht war, als er zu Boden sackte, war Blut. BibleMac legte ein Ohr auf Jagos Brust und spürte, wie er atmete. Er schaute sich im Wagen um. Ein paar von Jagos Ziergegenständen und Heiligenfiguren waren von dem kleinen Altar neben dem Bett heruntergefallen, als die zerlumpten Männer sie in den Wagen gestoßen hatten, sonst schien jedoch nichts zu fehlen …


  Eve!


  Er ging zu Eves schmalem Bett und musste sich festhalten, als er auf die zerwühlten Laken blickte. Das Buch, in das sie geschrieben hatte, lag aufgeschlagen neben ihrem Kissen. Er hob es hoch und las seinen eigenen Namen in ihrer ordentlichen Handschrift. Mit dem Buch in der Hand ging er nach draußen und setzte sich auf die Wagentreppe. Tief atmete er die kühle Luft ein. Allmählich wurde sein Kopf klarer. Im Gras sah er das Bleirohr liegen. Wenn sie Eve befreien wollten, brauchten sie bessere Waffen. Er stolperte die Stufen hinunter. Er musste Hilfe für Jago holen! Mit unsicheren Schritten ging er über das nasse Kopfsteinpflaster zu den anderen Wagen. Irgendjemand ihrer Schaustellerfamilie würde sicherlich da sein und wenn nicht, dann musste er sich woanders umschauen. Dann würde er in die Fournier Street gehen und Caleb und Mr Leighton um Hilfe bitten, jetzt war die Zeit reif dafür.


  Die meisten Wagen waren dunkel, nur im Fenster der bärtigen Dame brannte ein Licht. BibleMac klopfte an die Tür und stolperte hinein, als sie von innen geöffnet wurde.


  Rose, die bärtige Dame, hatte sich bei einer nächtlichen Tasse Tee mit einer Freundin unterhalten, einer Frau im grauen Mantel und einer lebendigen, gefleckten Katze, die ihr wie eine Stola um die Schultern lag. Die Katze bewegte sich auf den Schultern der Frau, legte den Kopf auf die Pfoten und sah ihn an.


  »Ich weiß, wer du bist. Du bist doch der Junge von Mr Leighton, sein Lehrjunge, Eves junger Mann. Meine Güte, hast du uns erschreckt. Geht es dir gut? Du siehst nicht so aus …« Sie musterte ihn von oben bis unten und bemerkte die Blutflecken auf seinem Kragen. »Du bist so blass.«


  »Jago ist verletzt«, sagte er. »Sie haben Eve mitgenommen und Jago braucht Hilfe, einen Arzt.«


  »Wo ist Jago denn?«, fragte sie.


  »In seinem Wagen. Sie haben uns beide zusammengeschlagen und dann haben sie Eve mitgenommen.«


  »Das arme Mädchen«, sagte die Katzenfrau. »Was ist bloß los mit ihr? Erst lässt sich ihr alter Jack ermorden und jetzt haben sie sie auch mitgenommen?«


  »Ermordet?«, fragte BibleMac. »Jack? Wer war Jack denn?«


  »Eves Papa natürlich, also ich glaube wenigstens, dass er das war. Hat sie dir nichts von ihm erzählt? Er hat sie gesucht. Ich habe seine Leiche gesehen und sie in der Leichenschauhalle identifiziert. Der Bulle glaubt, dass das Phantom ihn erwischt hat.«


  Rose holte ein sauberes Handtuch und eine Schüssel mit heißem Wasser von der kleinen Anrichte im hinteren Teil ihres Wagens.


  »Kommt, ihr zwei, lasst uns gehen und dem armen Jago helfen«, sagte sie leise.


  Aufgeregt von den nächtlichen Gerüchen im Freien zerrte die Katze an ihrer Leine und zog ihr Frauchen über das nasse Kopfsteinpflaster. »Ist ja gut, Kitty, wir kommen ja schon«, beruhigte sie die Katzendame. Nebel waberte um sie herum. Trotz der Gaslaternen auf dem Weg würde es bald so neblig werden, dass man nicht? mehr sah. BibleMac entfernte sich von der bärtigen Rose und der Dame mit der Katze.


  »Wo willst du hin?«, fragte Rose freundlich. »Komm mit uns, du musst auch verarztet werden.«


  »Ich muss gehen«, erwiderte BibleMac. »Ich muss herausfinden, wo sie Eve hingebracht haben.«


  »Und wie? Wo willst du suchen? Du weißt doch gar nicht, wo sie hingegangen sind.«


  »Nein, das weiß ich nicht, aber ich muss sie suchen und mit Calebs und Mr Leightons Hilfe werde ich sie finden.« Er lief den Weg entlang in Richtung der Tore.


  »Warte«, rief die Katzendame, »nimm das mit.« Sie wühlte in ihrer Manteltasche herum, während die Katze an der Leine zerrte. Sie holte die Visitenkarte hervor, die Catchpole ihr gegeben hatte.


  »Er weiß etwas, dieser Mann. Er ist ein Detektiv und scheint ganz in Ordnung zu sein. Als ich ihn traf, machte er sich auch Sorgen um Eve.« Sie drückte BibleMac die Karte in die Hand. Er lief ein paar Schritte rückwärts.


  »Danke, kümmert euch um Jago!«, rief er, drehte sich um, rannte los und war alsbald im Nebel verschwunden.
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  Die Kutsche blieb in Moorgate in der Nähe der alten U-Bahn-Station stehen. Die zerlumpten Männer trugen Eve aus dem Wagen. Nach ein paar Schritten hatten sie die Plakatwände und die Eingangstür passiert und stiegen die Treppe zur alten Schalterhalle hinunter. Eve schaute sich um. Es war eine schäbige Umgebung. Sie versuchte, sich aus den Armen ihrer Entführer zu befreien.


  »Ganz ruhig«, sagte der zerlumpte Mann. »Wir sind gleich da. Er hat schon so lange auf dich gewartet -jetzt ist es gleich so weit.«


  »In der Tat. Das Warten hat ein Ende, denn jetzt bin ich hier«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit über ihnen. »Hier bin ich, meine Eve.« Eine Gestalt kam ihnen auf der Treppe entgegen. Er schien überrascht zu sein von dem, was er sah, denn er blieb stehen und neigte den Kopf. »Ich war nicht darauf gefasst, dass du so schön sein würdest. Ich konnte mich nicht mehr gut genug erinnern und mein Gedächtnis hat dir unrecht getan. Erinnerst du dich an mich, Eve?« Bewegungslos stand er vor ihr, während ein paar zerlumpte Männer sich hinter ihm drängten, um einen Blick auf dieses sagenumwobene Mädchen zu erhaschen.


  Eve sah den jungen Mann an. Er trug einen schwärzen Abendanzug und hatte ein charmantes Lächeln. Und er hatte die gleichen leuchtenden Augen wie sie. Sie war zu schockiert, um sich deutlich an ihn erinnern zu können  aber irgendetwas war da, irgendeine geheimnisvolle Anziehungskraft, die aus den Tiefen ihrer verschütteten Erinnerungen kam, eine seltsame Art von Sympathie, ja sogar von Begehren.


  »Aber wo sind meine Manieren geblieben? Ich habe euch von unserer Eve hier erzählt.« Das Phantom drehte sie an den Schultern den zerlumpten Männern zu, die an den Wänden standen. Er küsste Eve zärtlich auf beide Wangen und drückte ihr Kinn nach oben.


  »Ah, meine Eve, du bist es wirklich.« Das Phantom zeigte einen Anflug von Schwäche und zitterte, was die zerlumpten Männer niemals zuvor erlebt hatten. »Ich hätte dich überall erkannt, mein Engel, obwohl du schöner geworden bist, als ich es mir je hätte vorstellen können.« Er lächelte.


  Der junge Mann hatte ein hübsches, ebenmäßig geschnittenes, blasses Gesicht mit den gleichen lächelnden leuchtend meerblauen Augen wie Caleb. »Und wie groß du geworden bist«, sagte das Phantom.


  Dann kniete er sich vor sie hin und schaute zu ihr hoch. Unwillkürlich schenkte ihm Eve ihr geheimnisvolles Lächeln. Sie war verzückt, verzaubert. Der Mann streckte die Hand aus und berührte den kleinen silbernen Ring in Eves rechtem Ohrläppchen. Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Augenbrauen. »Ich habe dich gesehen, als du neu warst. Einmal haben sie dich mir gezeigt. Ich heiße Adam.«


  »Natürlich, Adam«, wiederholte sie und gleichzeitig dachte sie: Nummer eins. »Ein wenig erinnere ich mich«, sagte Eve. »Du trugst Weiß  nein, nicht Weiß, es war mehr so ein Ton wie ungebleichte Baumwolle -und ich habe dir einen Namen gegeben.«


  »Das stimmt, du hast ganz recht. Du hast mich Nummer eins genannt«, sagte das Phantom.


  »Später waren wir zusammen im Wald, es war Nacht«, sagte Eve, »und da war eine Party mit Lagerfeuer und Feuerwerk und Jack war auch dabei.«


  »Dr. Jack Mulhearn, genau, der arme alte Jack. Er war da und trank Champagner und Lucius Brown war auch da und sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern  unseretwegen, meine Eve.«


  Plötzlich war ein schwaches Rumpeln aus dem Tunnel unter ihnen zu hören.


  Das Phantom kümmerte sich nicht darum. Er war immer noch wie hypnotisiert und sah ihr in die Augen. Plötzlich nahm Eve seine Hand und legte sie sich an den Hals. Die zerlumpten Männer verhielten sich ganz still. Auch sie hatten die entfernten Geräusche gehört. Während sie dem seltsamen Wiedersehen zuschauten, waren sie unsicher, wie sie reagieren sollten.


  Das Phantom stand mit der Hand um Eves Kehle bewegungslos da. Er sah ihr in die leuchtenden Augen, die den seinen so sehr ähnelten.


  Leise sagte er zu den zerlumpten Männern: »Diese Geräusche lassen darauf schließen, dass jemand, vermutlich Lestrade, uns aufgestöbert hat. Der Tag ist da. Es musste so kommen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt, wir haben es lange besprochen und trainiert. Ich möchte, dass ihr jetzt geht, ihr alle, und euch darum kümmert. Lasst Eve und mich allein  wir bleiben hier, denn wir haben ein paar Dinge zu erledigen und müssen wichtige Leute treffen.«


  Die zerlumpten Männer gingen zum Waffenlager, das sich in einem langen Gang hinter der Schalterhalle befand. Minuten später kamen sie bis an die Zähne bewaffnet zurück, mit Gewehren, Pistolen, Granaten und Munitionsgürteln. Das Phantom war an Ort und Stelle stehen geblieben; das fremde Mädchen stand geduldig vor ihm, seine Hände um ihren Hals. Sie fröstelte in ihrem weißen Nachthemd. Die zwei starrten sich wie benommen gegenseitig in die Augen.


  Die Armee der zerlumpten Männer trampelte die Stufen der Rolltreppe hinunter. Sie überquerten den Bahnsteig, stiegen auf die Gleise und marschierten in den Tunnel hinein, aus dem die Geräusche kamen.


  »Es tut mir so leid, dass ich dich so lange warten ließ«, sagte das Phantom leise. »Du zitterst ja, dir ist sicher kalt. Ich habe wärmere Kleidung, Kleidung, die speziell für dich gemacht wurde. Komm mit mir.« Sanft ließ er ihren Hals los, nahm sie an der Hand und gemeinsam gingen sie ein paar Stufen zu einem langen Gang hinauf. Vor dem Eingang befand sich ein eisernes Faltgitter, das das Phantom aufschloss und weit öffnete. Über dem Tunnel wölbte sich eine hohe Kuppeldecke. Hier brannten nicht, wie sonst überall, Öllampen, sondern eine Reihe geschliffener Kristallkronleuchter mit elektrischen Kerzen war an der Decke angebracht. Das Phantom schaltete sie ein. Die Kerzen erhellten den gesamten Gang und die geschliffenen Glaselemente spiegelten sich auf den gewölbten Wänden. Sie glitzerten und bildeten kleine leuchtende Regenbogen.


  »Wie Regentropfen …«, sagte Eve.


  »Künstlich«, sagte das Phantom, »aber sehr hübsch.«


  In der Mitte des hell erleuchteten Tunnels standen ein Kleiderständer und ein mannshoher Drehspiegel.


  »Da dies hier eine ganz besondere Gelegenheit ist, denn heute ist unser Jubiläum und gleichzeitig der Geburtstag dieses Ortes, halte ich Abendkleidung für angemessen, meinst du nicht?« Sie gingen an dem Kleiderständer entlang und das Phantom blieb bei einem schwarzen Samtkleid mit langen Ärmeln und U-Boot-Ausschnitt stehen.


  »Das hier wird dir sehr gut stehen.« Er nahm es vom Bügel und hielt es ihr hin.


  Dann streckte er die Hand aus und knöpfte den Kragen ihres schlammbespritzten Nachthemdes auf. Wieder legte sie seine Hand an ihre Kehle. Sanft zog er sie weg.


  »Nein«, sagte er. »Wir sind noch nicht so weit, noch nicht ganz.«


  Das Nachthemd fiel auf den gekachelten Fußboden. Das Phantom trat einen Schritt zurück und sah sie ehrfürchtig an, als wäre sie ein Mannequin, wie sie in ihrer geisterhaft bleichen Nacktheit vor ihm stand. Sie starrte ihn an und hatte trotz ihrer offensichtlichen Verletzlichkeit keinerlei Angst. Er reichte ihr Unterwäsche vom Kleiderständer, weiß mit Lochstickerei und kleinen Samtschleifchen.


  »Alles extra für dich gemacht, Eve, ganz speziell für dich.«


  Unbefangen zog sie die Unterwäsche an und schlüpfte dann in das Kleid. Das Phantom schloss die lange Reihe der Häkchen auf der Rückseite des Oberteils.


  »So«, sagte er, »perfekt. Jetzt komm mit mir. Ich möchte dir jemand ganz Besonderen vorstellen.«
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  BibleMac rannte durch die nebligen Straßen und versteckten Gassen, über die eleganten Plätze und durch die Parks der Stadt. Es waren sehr viele Leute unterwegs und ein festlich geschmücktes Buckland Corp. Luftschiff schwebte durch den dunklen Himmel. Er war außer sich vor Zorn über Eves Verschwinden, über seinen verletzten Kopf und seinen verletzten Stolz. Beim Rennen ballte er immer wieder die Fäuste. Er rannte und rannte und seine Wut entfesselte seine Energie.


  Er hatte keine Mühe, die Adresse, die auf der Visitenkarte stand, zu finden. Kaum hatte er den Türklopfer betätigt, als die Tür auch schon aufging. Es kam BibleMac so vor, als hätte sie sich allein durch sein Klopfen geöffnet. Zerzaust und nach Luft ringend gab er dem Mann die Karte, der die Tür geöffnet hatte. Catchpole blickte auf seine eigene Karte und zog den Jungen in die dämmrige Diele hinein.


  »Tut mir leid, dass es hier so dunkel ist, ich wollte gerade gehen. Woher hast du die?«, fragte Catchpole.


  »Die Frau mit der Katze hat sie mir gegeben«, antwortete BibleMac. »Sie hat mir erzählt, dass Sie auf der Suche nach Eve sind.«


  »Eve?«, fragte Catchpole.


  »Ja, Eve! Sie haben sie mitgenommen. Die zerlumpten Männer sind gekommen und haben sie mitgenommen!«


  »Wer bist du?«, wollte Catchpole wissen.


  »Ich bin Japhet McCreddie, man nennt mich Bible-Mac. Eve ist meine … eine Freundin. Ich arbeite drüben in Spitalfields für Mr Leighton.«


  »Den kenne ich, ich war in seinem Haus. Ich bin Sergeant Catchpole vom Yard.« Er streckte die Hand aus und BibleMac schüttelte sie. »Als ich da war, warst du gerade zusammen mit dem Diener außer Haus.«


  »Das war Caleb.«


  »Ich weiß«, sagte Catchpole. »Eigentlich war ich seinetwegen da. Sein Vater und deine Eve stehen irgendwie miteinander in Verbindung. Aber ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Kommst du mit mir? Wir müssen etwas Wichtiges erledigen. Aber ich warne dich, es könnte sehr gefährlich werden.«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte BibleMac. »Für Eve tu ich alles.«


  Vom Nebel umhüllt gingen sie zusammen auf die belebten Straßen hinaus.
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  Mr Leighton saß an dem großen Tisch im Versammlungsraum, während Caleb die Halfter und Patronengürtel polierte, die auf dem Tisch neben ihm aufgestapelt waren. Draußen spielte eine Drehorgel und man hörte den Lärm der Menschenmassen. Leighton lud diverse Pistolen und Gewehre mit Munition.


  Mrs Boulter kam mit einem mit Essen beladenen Tablett herein.


  »Stellen Sie es bitte da drüben hin, Mrs Boulter. Danke sehr«, sagte Leighton, ohne aufzusehen.


  Mrs Boulter starrte überrascht auf den Haufen tödlicher Waffen auf dem polierten Tisch. »Was um alles in der Welt machen Sie beide da?«, fragte sie. »Ich dachte, Sie würden zu der Abrissparty heute Abend gehen, Sir.«


  »Ich verteidige mich selbst, mein Heim und mehr, Mrs Boulter«, sagte Leighton kühl und spähte in den Lauf einer Remington Pistole. »Ich habe keine Zeit für so eine geschmacklose Abrissparty. Nach dem, was kürzlich geschehen ist, nach diesem Raubüberfall, werde ich jetzt der Angreifer sein. Die Buckland-Mitarbeiter tun gar nichts und anständige, ordnungsgemäß zugelassene Personen wie ich werden zur Zielscheibe von illegalem Abschaum wie dem Phantom und seinen sogenannten ›zerlumpten Männern‹. Das reicht jetzt, ich werde mich rächen!« Er hielt ihrem Blick stand, als sie murmelnd und kopfschüttelnd rückwärts aus dem Zimmer ging.


  Leighton wartete, bis sie die Treppe hinuntergegangen war.


  »Komm essen, Caleb. Ich muss mit dir sprechen.«


  Gemeinsam aßen sie Hammelpastete mit Salzkartoffeln, Erbsen und Soße.


  »Ich habe Erkundigungen über deinen Vater eingezogen.« Über den Tisch hinweg sah er Caleb an. »In der Geschichte dieses Ortes war er ein sehr wichtiger Mann, ist er ein sehr wichtiger Mann. Ich glaube nicht, dass der Überfall zufällig geschehen ist. Diese zerlumpten Männer hatten einen Grund, deinen Vater zu entführen. Ich bin so gut wie sicher, dass sie ihn nicht umgebracht haben. Sie halten ihn als Geisel fest und dich hätten sie ebenfalls mitgenommen, wenn du nicht weggelaufen wärst. Offensichtlich sind sie der Meinung, dass Buckland für die Freilassung deines Vaters sehr viel Geld bezahlen wird.«


  »Der blinde Mann schien meinen Vater zu kennen«, sagte Caleb. »Und er hat ein Mädchen namens Eve erwähnt.«


  »Eve …«, sagte Mr Leighton erregt. »Er hat den Namen Eve erwähnt, genau wie das merkwürdige Zirkusmädchen von Mr McCreddie ihn trägt, und das erzählst du mir erst jetzt} Eve versteckt sich ebenfalls vor den zerlumpten Männern, dein Vater wurde von den zerlumpten Männern entführt und du hast da keine Verbindung gesehen?«


  »Nein«, sagte Caleb, »hab ich nicht. Ich stand so unter Schock, dass ich nicht richtig denken konnte.«


  »Sag mal«, erkundigte sich Mr Leighton nun wieder ruhiger, »was hältst du eigentlich von der Freundschaft zwischen unserem Mr Japhet McCreddie und diesem Zirkusmädchen?«


  »Sie scheinen glücklich miteinander zu sein«, sagte Caleb schuldbewusst. Wieder sah er ihr Gesicht vor sich, ihr vollkommenes Gesicht, ihre leuchtenden Augen und spürte ihre Kehle unter seinen Händen.


  »Er hat mich einmal mitgenommen, damit ich sie mir ansehe«, sagte Leighton. »Ein seltsames Mädchen, sehr talentiert auf dem Hochseil, und sehr schön. Aber irgendwie fand ich sie merkwürdig, was daran liegen kann, dass ich sonst keinen Kontakt mit jüngeren Leuten habe. Ich glaube, er ist völlig fasziniert von ihr, fast hypnotisiert. Ich könnte sie glatt bei einer meiner wissenschaftlichen Versammlungen einsetzen. Schade, dass sie so erfolgreich auf dem Hochseil ist.«


  »Es gibt keine bessere, das findet jedenfalls BibleMac.«


  »Warum in aller Welt machen Sie das alles, Sir?«, fragte Mrs Boulter verwirrt, als sie das Tablett abräumte.


  »Mrs Boulter«, entgegnete Mr Leighton, »nehmen Sie die Vorhänge ab, rollen Sie sie zusammen und legen Sie sie zusammen mit den anderen Sachen in die Eingangshalle.«


  Die Halle war vollgepackt mit Stühlen, zusammengerollten Vorhängen, Papieren, Büchern und anderen Dingen.


  »Ich habe meine Gründe für das alles«, antwortete er nun auf Mrs Boulters Frage. »Ich muss mein Eigentum schützen. Dieses Haus hier ist zu angreifbar geworden. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass ich es demnächst ganz aufgeben werde.«


  Als sie mit der Arbeit fertig waren und Mrs Boulter wieder nach unten gegangen war, sagte Leighton: »Das Phantom hasst mich und ich hasse das Phantom! Heute Abend will ich ihn erledigen und deinen Vater befreien. Du und Mr McCreddie, so hoffe ich, werdet mir helfen. Und dann werde ich meine dicke, fette Belohnung von der dankbaren Corporation einfordern. Ich habe eine gefährliche Aufgabe für dich, Caleb.«


  »Was soll ich tun?«


  Mr Leighton ging zum Eckschrank und entnahm ihm eine hölzerne Kiste mit Messingschloss. Er schloss sie auf und zog zwei Mobiltelefone heraus.


  »Also«, sagte Leighton, »sieh sie dir an. Sehr, sehr streng verboten und in der Tat sehr, sehr unauthentisch. Veraltete Modelle, fürchte ich, aber recht zuverlässig. Eins für mich und das andere für dich.«


  »Und?«


  »Ich bin mir sicher, dass es hier in meiner eleganten kleinen Festung einen Verräter gibt.«


  »Wer soll das sein?«, fragte Caleb.


  »Nun«, erwiderte Leighton und senkte die Stimme, »ich fürchte, es ist Mrs Boulter. Hast du nicht ihr Gesicht gesehen, als sie all die Gewehre sah, und wie sich ihr Ausdruck änderte, als ich sagte, ich würde mich rächen und das Haus demnächst ganz aufgeben?«


  »Nicht richtig«, sagte Caleb.


  »Aber ich, das kannst du mir glauben«, sagte Leighton. »Ich möchte, dass du ihr folgst. So sicher wie das Amen in der Kirche wird sie schon bald losgehen und dafür sorgen, dass man sie zum Phantom bringt, um ihm zu verraten, was ich vorhabe. Du wirst dich unter die Menge mischen und ihr nachgehen und sobald du weißt, was ihr Ziel ist, rufst du mich an. Ich habe so eine Vermutung, wo der Schlupfwinkel sein könnte, aber ich muss es ganz genau wissen. Glaubst du, du schaffst das?«


  Calebs Herz machte bei der Vorstellung einen Sprung, etwas zur Rettung seines Vaters beitragen zu können. Ich werde es tun, dachte er.


  »Aber sicher«, erwiderte er.


  »Die Telefone haben jeweils nur die Nummer des anderen eingespeichert«, sagte Leighton. »Wenn sie eingeschaltet werden, wird beim Pastworld-Sicherheitsdienst natürlich ein Alarm ausgelöst, aber das soll uns nicht weiter stören. Außerdem werden sie heute Abend mit der Abrissparty und all dem Drumherum viel zu tun haben. Sobald du das Ziel herausgefunden hast, drück hier drauf, ruf mich an und ich komme mit den Waffen dorthin. Noch etwas. Hier, nimm den.« Er gab ihm einen Remington Armeerevolver und ein Halfter. »Du könntest ihn brauchen. Er ist geladen, also nimm dich in Acht. Bist du sicher, dass du mitmachen willst?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Caleb.


  »Wir werden schon noch einen Straßenräuber und Betrüger aus dir machen, junger Master Brown«, sagte Leighton. »Hier, nimm auch den Hausschlüssel, für den Fall, dass ich nicht da sein sollte, falls und wenn du zurückkommst. Und, Caleb?«


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig.«


  »Versprochen«, sagte Caleb. »Versprochen.«


  Ein paar Minuten später schlich sich Mrs Boulter aus dem Haus und Caleb folgte ihr. Er hatte seine Haare unter einer Mütze versteckt, die er sich so tief in die Stirn zog, dass sie sein Gesicht teilweise verdeckte. Er sah aus wie jeder andere »Ollie Twist« -Straßenjunge. Schon bald war er in der wimmelnden Menschenmenge auf dem Gehsteig untergetaucht. Er musste sich Mühe geben, Mrs Boulter nicht aus den Augen zu verlieren, die erstaunlich schnell dahinschritt. Sie hielt einen zerlumpten Mann an und stellte sich mit ihm in eine Türöffnung. Caleb beobachtete, wie sie sich erregt unterhielten und wie Mrs Boulter in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen war. Dann gingen sie gemeinsam weiter. Caleb blieb ihnen so dicht auf den Fersen, wie er es wagte. Jede Bewegung eines jeden Bettlers im Schatten könnte eine mögliche Falle sein, vielleicht sogar einen schmerzhaften Tod nach sich ziehen. Er schlich durch die Straßen, das mobile Telefon lag schwer in seiner Tasche und der Revolver hing schussbereit an seiner Hüfte.
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  Unauffällig in der Menge der aufgeregten Gaffer versteckt, kamen Catchpole und BibleMac in der Fournier Street an. Als BibleMac die Tür aufschloss, saß der schwer bewaffnete Mr Leighton mit gekreuzten Halftern und Munitionsgürteln mitten zwischen den aufgestapelten Möbelstücken und Kartons.


  »Endlich, Mr McCreddie, da sind Sie ja«, sagte er. »Und wie ich sehe, haben Sie Sergeant Catchpole mitgebracht.«


  »Sie erwarten Ärger, wie mir scheint? Und ich nehme an, dass dies alles angemeldete Waffen sind, Sir?«


  »Da Ihre Leute von der Corporation nichts gegen das Phantom unternehmen«, erwiderte er, »sehe ich mich gezwungen, es selbst zu tun.«


  »Deshalb sind wir ja hier, Mann«, sagte Catchpole. »Wir sind gekommen, weil wir zu genau diesem Zweck Ihre Mithilfe benötigen. Unser Ziel ist es, das Phantom jetzt aufzustöbern.«


  »Er hat Eve entführt«, sagte BibleMac verzweifelt.


  »Hat er das?«, sagte Mr Leighton. »Dann werden wir unseren Angriff zweigleisig fahren. Das Spiel hat begonnen. Ich habe bereits den jungen Caleb ausgeschickt, um den Schlupfwinkel des Phantoms zu finden.«


  »Aber ich weiß doch längst, wo er sich versteckt«, wandte Catchpole ein. »Wenigstens glaube ich das. Ich vermute, dass er sich in einer verlassenen U-Bahn-Station in Moorgate aufhält. Das ist nicht weit von hier. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Moment noch«, sagte BibleMac, rannte die Treppe hinauf, schloss das Waffenzimmer auf und legte Eves Tagebuch vorsichtig auf den Tisch. Wenn er nur die Zeit hätte, es zu lesen. Dann nahm er zwei Pistolen aus einer der Vitrinen, schloss das Waffenzimmer wieder ab und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, zurück in die Eingangshalle.


  »Gut«, sagte Catchpole. »Gehen wir.«


  Leighton gab ein Gewehr und eine Granate an Catchpole weiter. »Nehmen Sie die, Sie werden sie brauchen.« Catchpole hängte sich das Gewehr unter seinem Mantel über die Schulter.


  »Ich bleibe hier«, fuhr Leighton fort. »Ich bin kein Feigling, aber ich fürchte, unsere Gegner werden hierherkommen. Ich muss dieses wunderschöne Haus verteidigen und das, was drin ist  das bedeutet mir mehr als mein Leben. Übrigens«, sagte er grinsend, »ich erwarte ein schönes Stück der Belohnung dafür, dass ich geholfen habe, den Sohn von Lucius Brown zu retten.«


  »Sie werden Ihren Anteil bekommen«, sagte Catchpole. »Obwohl ich bezweifle, dass es überhaupt eine Belohnung geben wird.«


  »Wieso glauben Sie das?«, fragte Leighton.


  »Das sage ich Ihnen ein anderes Mal, nicht jetzt«, entgegnete Sergeant Catchpole. »Komm jetzt, junger Mann.«


  Mit diesen Worten gingen BibleMac und Catchpole auf die dunkle Straße hinaus.


  BibleMac, mit seinen beiden Pistolen bewaffnet, verspürte ein verzweifeltes Verlustgefühl, vermischt mit Wut und Erregung. Catchpole trug schwer an der Last des Geheimnisses, das ihn mit Furcht und Mitleid für die arme Eve erfüllte.


  Ungehindert liefen sie durch die Menge. Niemand schien sie zu verfolgen und keiner der jovialen, rotgesichtigen Bobbys hielt sie auf. Catchpole fühlte im Vorbeigehen die Blicke der Gaffer. Aus reiner Gewohnheit reagierte er mit einem raschen Nicken, bevor sie in die Commercial Street einbogen. Ein eiserner Adlerkopf, der als Verzierung auf einem Geländer angebracht war, bewegte sich leicht und sehr langsam. Sein Blick schien ihnen zu folgen.


  Inzwischen brannten die Gaslaternen und die Menschenmenge wurde immer dichter. Droschken und Pferdewagen holperten vorbei. BibleMac entdeckte nur einen einzigen zerlumpten Mann. Sie folgten ihm die Straße hinunter wie bei einem Katz-und-Maus-Spiel: Bald verschwanden sie in der Menge, bald tauchten sie wieder auf. Soweit sie sehen konnten, merkte er nicht, dass er verfolgt wurde.


  Der Nebel lichtete sich. Die tief unter der Erde befindlichen Vorrichtungen änderten ihre Funktionsweisen. Die breite Straße war voller Leute auf dem Weg zum Feuerwerk und dem Abriss. Sie waren von Gaffern umringt, als sie hinter einem rumpelnden Karren auf die hell erleuchteten Fenster des Lyons Corner House zugingen. Erst jetzt merkte Catchpole, dass sie den zerlumpten Mann aus den Augen verloren hatten.


  »Ich denke, wir sollten einen anderen Kurs einschlagen«, sagte Catchpole. »Wir nehmen einen anderen Eingang des alten U-Bahn-Systems und nähern uns dem Versteck des Phantoms durch einen der Tunnel. Damit könnte uns ein Überraschungsangriff gelingen.« Er zog ein Buch aus der Tasche, schlug es von hinten auf und holte einen zusammengefalteten U-Bahn-Plan heraus.


  »Wir könnten den Eingang von St. Pauls nehmen und von dort aus in den Tunnel.«


  »Es wird da unten doch sicher dunkel sein«, gab BibleMac zu bedenken.


  »Ja, stockdunkel. Da werden wir wohl etwas beschlagnahmen müssen.«


  Ein Bobby mit hängendem Schnurrbart und einem fröhlichen Lächeln im Gesicht patrouillierte nicht weit von ihnen über den Gehsteig. Catchpole ging auf ihn zu und zückte seinen Ausweis. Kurz darauf kam er mit einer Polizeilaterne zurück.


  »Damit sollten wir zurechtkommen.«
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  Abel Buckland saß in einem Teil des Hauptquartiers der Buckland Corporation, der außer für ihn und seinen persönlichen Sicherheitsbeamten für niemanden zugänglich war. Der Raum mit hoher Decke lag in einem der oberen Stockwerke. Eine der Wände war mit mehr als hundert Monitoren eingeschalteter Überwachungskameras bestückt. Schon vor einer Weile hatte Buckland eine E-Spion-Kamera in Bewegung gesetzt, die Sergeant Catchpole folgte. Er war nicht mehr allein unterwegs, sondern mit William Leightons Komplizen Japhet McCreddie. Die Kamera blieb ihnen dicht auf den Fersen, als sie zu einem der alten, mit Brettern vernagelten Eingänge der St. Pauls U-Bahn-Station gelangten und sich den Weg in den verlassenen Bahnhof erkämpften. Plötzlich verschwand einer nach dem anderen in der Dunkelheit. Die E-Spion-Kamera blieb über dem leeren, offenen Eingang schweben, während Gaffer und Kinder mit Luftballons auf dem Weg zum Feuerwerk und dem Abriss übermütig vorbeirannten. Buckland schaltete den Monitor ab und wandte sich an Inspektor Prinsep.


  »Wir nehmen mein privates Luftschiff, Prinsep. Lestrade ist in anderen Angelegenheiten unterwegs, er muss einen Auftrag erfüllen und darf sich dabei nicht stören lassen. Sie und ich müssen jemanden retten. Wir müssen los. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Aber Mr Buckland, Sir«, wandte Prinsep ein, »die Feierlichkeiten beginnen in einer Stunde.«


  »Dann müssen die Idioten eben warten«, entgegnete Buckland und stand auf. »Das hier ist eine Sache auf Leben und Tod. Etwas, was wir unbedingt tun müssen.«
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  Das Phantom führte Eve in ihrem Samtkleid eine weitere Rolltreppe empor in einen großen Raum am Ende der verrosteten Stufen. Dort saß ein Mann an einen Stuhl gefesselt, der von einem zerlumpten Mann bewacht wurde. Beim Anblick des Phantoms sprang er auf die Füße und auch die Gestalt auf dem Stuhl richtete sich plötzlich auf, als wäre sie soeben erwacht.


  »Sieh mal einer an«, sagte das Phantom, »Sie sind ja eingeschlafen, hatten wohl nicht genug Aufregung. Vielleicht kann ich das jetzt ändern. Komm mit mir, meine Liebe, und lerne jemanden kennen, der eine sehr besondere Rolle in unser beider Leben gespielt hat. Komm, du musst nicht schüchtern sein.«


  Eve und das Phantom standen vor Lucius Brown, der zu ihnen aufblickte, bevor er die Augen schloss und den Kopf senkte.


  »Ich habe diesen Mann schon einmal gesehen«, sagte Eve überrascht. »Ich kenne ihn. Ich habe ihm einmal Tee gekocht  zu Hause. Er ist der ›vornehme Gast‹, ein alter Freund von Jack!«


  »Ja«, sagte das Phantom, »das stimmt, ein sehr alter Freund von Jack.«


  Lucius sah das Phantom an. »Lass mich allein mit dir sprechen, nur für eine Minute, bitte.«


  Das Phantom ließ Eves Arm los, packte Lucius Mantelärmel und schob ihn ein Stück hoch, sodass man die adrette kleine Tätowierung auf der Innenseite des Handgelenks sehen konnte.


  »Sieh mal«, sagte er, »das Kainsmal. Dr. Jack hatte genau das gleiche, aus Sicherheitsgründen, musst du wissen. Und jetzt will er mit mir unter vier Augen sprechen. Verzeih mir, aber ich möchte hören, was er zu sagen hat. Warte einen Moment, liebe Eve.«


  Er deutete auf den zerlumpten Mann.


  »Nimm sie mit nach da drüben und bleib solange bei ihr.«


  »Nun?«, sagte er zu Lucius, als Eve außer Hörweite war.


  »Gibt es eine Chance, an irgendeinen besseren Teil deines Charakters zu appellieren, sie einfach gehen und wieder untertauchen zu lassen?«


  »Ein besserer Teil meines Charakters?« Das Phantom lachte. »Wie lustig, dass ausgerechnet du, mein Schöpfer, mein Macher, mein einzig wahrer Vater an meinen besseren Charakter appellierst. Du kennst meinen Charakter doch genauer als jeder andere. Sag du es mir: Habe ich einen besseren Charakter?«


  »Vielleicht hast du ganz natürlich einen entwickelt, seit du in Freiheit bist. Es ist lange her.«


  »In der Tat. Es kommt mir vor wie gestern, als du und Jack versucht habt, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen, ihr, meine eigenen, lieben Ersatzeltern. War ich euch zu langweilig, habe ich euch nicht genügt?«


  »Bitte, es gibt doch gar keinen Grund, dem armen Mädchen etwas anzutun. Du hast doch sicher inzwischen genügend Morde verübt?«


  »Sie möchte, dass ich sie umbringe. Dafür wurde sie doch gemacht. Es wird mich zu Gott machen, sie immer und immer wieder umzubringen. Das Seltsame ist nur, dass sich jeder Mord grundlegend von dem davor unterscheidet. Das Gefühl ist jedes Mal ein anderes … Und nicht nur das, ich kann mich auch nur schwer erinnern. Oh, an das generelle Gefühl schon, aber nicht an den exakten, exquisiten Moment, wenn die Seele befreit wird. Man sagt, es sei ein wenig so wie der Höhepunkt beim Liebemachen der Menschen, aber da kenne ich mich ja nicht aus, nicht wahr?«


  »Liebe, das ist das richtige Wort, Liebe«, sagte Lucius. »Konzentrier dich mal auf dieses Wort, diese Vorstellung. Im Grunde genommen ist Eve deine Schwester. Statt sie zu zerstören, solltest du sie beschützen und sie lieben.«


  Von der anderen Seite der Schalterhalle her beobachtete Eve den Wortwechsel der beiden Männer und sah genau auf die Bewegungen ihrer Lippen. Von den gekachelten Wänden des alten Bahnhofs hallten unverständliche geflüsterte und gemurmelte Worte wie ein Echo wider. Doch indem Eve von den Lippen ablas, verstand sie jedes einzelne Wort so deutlich, als stünde es schwarz auf weiß auf einem Blatt Papier. Ihr wurde innerlich kalt, sie fühlte sich wie in einem Wachtraum. Nichts von dem, was sie sagten, ergab einen Sinn und trotzdem verstand sie alles. Dann wurde sie plötzlich aus dem Traum hinauskatapultiert. Sie dachte an BibleMac. Sie sah sein lächelndes Gesicht, die Fältchen um seine Augen. »Liebe«, hatte der Mann gerade gesagt. Das war es. Sie liebte BibleMac. Jetzt war es ihr klar. Sie musste weg von hier, sie musste ihn finden!


  »Aber ich liebe sie doch«, sagte das Phantom. »Ich suche seit vielen Jahren nach ihr, ich habe sie gesucht und auf sie gewartet, auf dieses tapfere, wunderschöne Mädchen, das du so perfekt für mich erschaffen hast, Vater.«


  »Ich habe sie nicht erschaffen. Ich habe sie lediglich programmiert, genau wie ich dich programmiert habe. Ich bin nicht ihr Erschaffer und auch nicht deiner, Adam! Gott hat dich und sie erschaffen, genauso wie er mich erschaffen hat. Irgendwo in deinem Inneren hast du eine Seele, einen Geist in der Maschinerie, das weiß ich genau. Trotz alldem, was du getan hast und was du vorhast zu tun, gibt es etwas Gutes in dir.«


  »Oh, Vater, wie rührend, dass du glaubst, es gäbe trotz allem etwas Gutes in mir.« Er legte Lucius die Hand auf den Kopf. »Und dein anderer Sohn, mein Bruder, wo ist er heute Abend, wenn die Stadt ihr Jubiläum feiert? Ist er bei der großen Party dabei? Glaubst du, er freut sich auf das Feuerwerk? Ich würde ihn für mein Leben gern kennenlernen, aber bis jetzt ist er mir aus dem Weg gegangen. Doch das größte Geschenk, das mir zu diesem Jubiläum zuteilwird, ist doch, dass ich sie endlich gefunden habe, mein Opfer, meine wahre Braut im Tode, meine Eve.«


  »Sie muss nicht dein Opfer sein. Du hast die Wahl, du hast einen freien Willen.«


  »Tatsächlich? Wie seltsam, dass ich dann das Gefühl habe, es wäre mir vorherbestimmt, ihr zu gefallen … Sie will doch, dass ich ihr Mörder bin. Dafür habt ihr doch gesorgt, du und Dr. Jack, nicht wahr?«


  Eve hatte ihnen weiter von den Lippen abgelesen. Sie sah den zerlumpten Mann neben sich an. Ihr Verstand war jetzt glasklar, wie eine frisch geputzte Fensterscheibe. Sie hob den Arm im schwarzen Samtärmel und stieß dem zerlumpten Mann ihren Ellbogen so schnell und fest sie konnte ins Gesicht. Er taumelte und fiel lautlos zu Boden. Die Welt um sie herum verlangsamte sich, wie die Regentropfen im Wald ganz langsam geworden waren. Jemand schrie, das Phantom, aber seine Stimme war verzerrt, leise und langsam. Eve rannte die Rolltreppe hinunter und ihre Füße schwebten fast über die verrosteten Stufen. Für das Phantom in der Schalterhalle wirkte sie wie ein dunkler Streif, ein Hauch, eine unscharfe Bewegung.


  »Was hast du getan?«, rief das Phantom. Er war von Eves plötzlicher Verwandlung völlig überrumpelt  eine Verwandlung vom Opfer in … in was, konnte er nicht sagen.


  Er legte die Hände um Lucius Hals, sein Gesicht wutverzerrt, seine Augen brannten in einem leuchtenden, kalten, grünlichen Blau. »Was zum Teufel hast du getan? Wieso ist sie einfach so weggelaufen?«


  Dann ließ er den Hals wieder los.


  »Es tut mir leid, Vater«, sagte er leise. »Ich will dir nicht wehtun, aber wie konnte das geschehen?«


  »Vielleicht hat Jack etwas in ihr umprogrammiert, in all der Zeit, die sie zusammen waren«, krächzte Lucius.


  »Sie ist im Zirkus auf dem Hochseil herumgetanzt, um Himmels willen!«, sagte das Phantom erregt. »In zehn Meter Höhe und nie ist sie heruntergefallen. Irgendjemand muss etwas Besonderes für sie getan haben.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte«, sagte Lucius. »Und jetzt ist es zu spät, Jack danach zu fragen. Dafür hast du gesorgt.«
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  Caleb stand in einer Nische des alten U-Bahnhofs, in dem der zerlumpte Mann, den er verfolgt hatte, verschwunden war. Scharen von Gaffern drängten sich auf dem Weg zum Feuerwerk an ihm vorbei. Dies hier musste der Schlupfwinkel sein. Er zog das Telefon aus der Tasche, stellte es an und drückte auf die Eins. Ein Gaffer blieb stehen und sah ihn an.


  »Nun seht euch das an, da bezahlt man einen Haufen Geld für diese authentische Atmosphäre und direkt vor einem steht so ein verdammter Bengel auf der Straße und benutzt ein Mobiltelefon.«


  »Du willst uns wohl auf den Arm nehmen?«


  »Keineswegs, seht ihn euch an, in voller Lebensgröße und doppelt so hässlich!«


  Caleb lauschte verzweifelt dem wiederholten Klingeln, aber Mr Leighton antwortete nicht.


  Er sah gerade noch rechtzeitig auf, um zwei große Gaffer auf sich zukommen zu sehen, die ihn wegen Störung der Authentizität festhalten wollten. Rasch duckte er sich unter den Bretterzaun und verschwand in der Dunkelheit. Er rollte sich ein paar harte Stufen hinunter und verlor dabei das Telefon. Dann landete er auf einem Steinfußboden, blieb einen Moment liegen und wartete.


  Niemand folgte ihm.


  Er setzte sich auf und sah sich um, nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er befand sich auf ebener Erde. Irgendwo im Dunkeln hörte er eine schwache Stimme, die aus dem Telefon krächzte. Er tastete um sich, bis er es gefunden hatte.


  »Hallo?«


  »Caleb?«


  »Ja.«


  »Wo bist du?«


  »Ein alter U-Bahnhof, glaube ich.«


  »Kannst du jemanden sehen?«


  »Nein, nur eine Treppe, die nach unten führt.«


  Es war eine Rolltreppe, die nicht mehr in Betrieb war. Von unten drang ein schwacher Lichtschein nach oben. Er stand auf, ging zur Treppe und sah hinunter. Die Stahlstufen führten steil zum nächsten Stockwerk hinab, von wo das Licht kam, ein sehr schwaches Licht.


  »Ich gehe nach unten«, sagte er.


  »Der Alarm wird losgehen«, erwiderte Leighton.


  »Ich weiß, aber ich kann es nicht ändern. Ich muss da runter«, sagte Caleb.


  Vorsichtig ging er die Treppe hinunter, eine Hand umklammerte den Pistolengriff. Eine Etage tiefer hatte das Telefon keinen Empfang mehr. Jetzt war er ganz auf sich allein gestellt.


  Hier unten war das Licht besser und durch einen gerundeten Torbogen hindurch sah er eine normale Steintreppe. Er ging die nächsten Stufen hinunter und erreichte den Bahnsteig. Offensichtlich hatte hier ein heftiger Kampf stattgefunden. Rauchschwaden waberten über den Wandlampen des Bahnsteigs in den Tunnel hinein. Die Wandfliesen waren von Gewehrkugeln und Handgranaten durchlöchert. Etliche zerlumpte Männer lagen tot auf den Gleisen am Tunneleingang. Der Bahnsteig war blutverschmiert. Der Anblick der blutigen, verdrehten Körper war kaum zu ertragen. Caleb setzte sich an einer Ecke des Bahnsteigs auf den Boden, nahm seine Waffe aus dem Halfter und wartete. Von dem alten Schienensystem und den Gleisen unter seinen baumelnden Füßen ertönten leise trippelnde Geräusche: Ratten, die sich an den Leichen zu schaffen machten  und es waren keine künstlichen.


  Eine Weile saß er da und versuchte zu rekonstruieren, was passiert sein mochte. Er lauschte auf Geräusche, die nicht von den Ratten kamen. Die Gleise verloren sich in beiden Richtungen des Bahnsteigs in der Dunkelheit.


  Kurze Zeit später hörte er Stimmen aus dem Tunnel zu seiner Rechten. Er stand auf, rief sich ins Gedächtnis, was BibleMac gesagt hatte, und erhob den Revolver. Mit ausgestreckten Armen hielt er ihn in beiden Händen und hatte einen Finger leicht auf den Abzug gelegt. Er stand am Rand des Bahnsteigs und wartete, was wohl aus dem Tunnel zum Vorschein kommen würde.


  Eve rannte durch dunkle Tunnel und Gänge. Sie lief eine Treppe hinunter und nahm drei Stufen auf einmal, sicher wie ein Reh und leicht wie eine Feder. Sie konnte so deutlich sehen, als wären alle Lampen eingeschaltet.


  Ohne zu zögern, rannte sie eine weitere Rolltreppe hinunter und landete auf einem Bahnsteig.


  Dort stand mit dem Rücken zu ihr ein Junge mit ausgestreckten Armen, der einen Revolver auf die Tunnelöffnung gerichtet hielt.


  »Caleb«, sagte sie.


  Caleb fuhr herum und sah Eve in einem schwarzen Kleid im Eingang zum Bahnsteig stehen.


  Ihre Augen blitzen, als würden sie von innen her erleuchtet.


  »Eve«, sagte er, »was machst du denn hier?«


  Bevor sie antworten konnte, ertönte irgendwo im Tunnel ein Schuss. Aus der Dunkelheit wurde auf sie geschossen. Caleb konnte nicht genau ausmachen, woher die Schüsse kamen, und wollte nicht warten, bis er es herausgefunden hatte. Den Revolver immer noch in beiden Händen haltend, lief er auf Eve zu. Aus dem Tunnel kam eine weitere Salve von Schüssen. Eve griff nach Caleb und zerrte ihn in einen Nebentunnel. Er steckte den Revolver ins Halfter und gemeinsam gingen sie einen kurzen Gang hinunter, weg von den an den Wänden abprallenden Kugeln.


  »Oh Caleb, ich bin so froh, dich zu sehen. Wie geht es BibleMac? Sie haben ihn zusammengeschlagen und ihn dann wie tot bei Jago liegen gelassen.«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«


  »Ich muss dir so viel erzählen«, sagte Eve. »Aber jetzt haben wir keine Zeit. Das Phantom ist uns dicht auf den Fersen und er will mir etwas antun und dir auch und trotzdem …« Sie zögerte. »Ach, nichts«, sagte sie. »Komm!« Sie rannte los, doch so schnell wie sie konnte er einfach nicht laufen. Als sie oben an der Rolltreppe ankamen, wurde Caleb durch ihr Tempo und zu viel Schwung auf den Boden der Schalterhalle geschleudert. Sie zog ihn hoch.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich dachte nur, wir müssten uns sehr beeilen.«


  »Wie machst du das?«, fragte Caleb und wischte sich den Dreck vom Mantel.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Eve. »Ich kann es einfach.«


  Über ihnen ertönte eine Stimme.


  »Keine Bewegung, ihr zwei. Das wäre ein Fehler. Wie ihr seht, halte ich eine sehr scharfe Klinge an die Kehle eines sehr wichtigen Mannes, stimmts, Eve? Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich bei dem Jungen an deiner Seite um Caleb Brown, unseren Bruder. Vielleicht solltest du ihn aufklären, wen ich hier festhalte.«


  Das Phantom kam im Dämmerlicht die Rolltreppe herunter auf sie zu. Caleb sah seinen Vater vor sich, dem ein Messer an die Kehle gehalten wurde.


  »Dad«, sagte er unwillkürlich.


  Sein Vater konnte nichts sagen, aber seine Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Ja«, sagte das Phantom, »es ist Papa, unser Daddy, unser Vater, unser Pater, der schlaue, kluge, alte Lucius Brown.« Das Phantom war mit seiner Geisel auf der untersten Stufe angekommen.


  »Ich sehe, du bist bewaffnet, kleiner Caleb, und noch dazu ganz authentisch, mit einem wunderbaren Remington Revolver. Wo magst du den wohl herhaben? Aber das spielt keine Rolle mehr, weil die Zeit gekommen ist, ihn wegzuwerfen, mach schon. Und du, Eve, du wirst nicht mal mit der Wimper zucken, sonst werde ich diese Kehle hier aufschlitzen  was mich zugegebenermaßen ein wenig traurig machen würde, gleichzeitig aber würde es mich erfreuen. Stellt euch diesen heißen Strahl von Familienblut vor, der über uns kommen wird, wir werden uns reinwaschen im Blut des Lammes. Die Waffe, Mr Brown, die Waffe.«


  Caleb ließ den Revolver fallen, der über den gekachelten Boden schlitterte.


  Das trübe Licht spiegelte sich in der Klinge an Lucius Hals.


  »Bist du in Ordnung, Dad?«, fragte Caleb.


  Lucius sah zu Boden.


  »Tritt einen Schritt vor, kleiner Caleb. Damit ich dich gut sehen kann«, sagte das Phantom.


  »Ich entdecke Ähnlichkeiten zwischen uns, ist das nicht schön? Wir sind eine kleine Familie und endlich alle beisammen. Ich bin sicher, du hast keine Ahnung, wovon ich rede. Denn siehst du, Caleb, dein schlauer Vater hier«, das Phantom hob Lucius Kopf an, sodass man seine weiße Kehle sehen konnte, »unser schlauer Vater hat mich erschaffen und die wunderschöne Eve ebenso; er hat uns füreinander geschaffen. Stimmts? Nick mit dem Kopf, Daddy. Sag ihm die Wahrheit.«


  Lucius nickte.


  Für Caleb ergab das alles keinen Sinn, ihm schwirrte der Kopf. Sein Vater hatte eine zweite Familie, mit Kindern; offenbar war Eve seine Schwester und diese andere Gestalt, das Phantom, war sein Bruder? Was hatte das zu bedeuten? Sein Vater hatte so etwas nie erwähnt, nicht einmal nach dem Tod von Calebs Mutter. »Du bist das Phantom?« war alles, was Caleb hervorbringen konnte.


  Das Phantom ließ seine freie Hand emporschnellen und plötzlich war sein Gesicht wieder hinter der schwarzen Maske verborgen.


  »Jetzt ja«, entgegnete er.


  Eve sagte: »Du sprichst von Familie, Adam. Nun, ich habe bereits eine Familie. Meine Familie sind Jago, der Harlekin, der mich gerettet hat, und Rose, die bärtige Dame, und BibleMac. Den Mann, den du da bedrohst, kenne ich überhaupt nicht. Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen, als ich ihm eine Tasse Assamtee gemacht habe. Irgendwie scheinst du eine seltsame Macht über mich zu haben, aber du bist nicht meine Familie. Lass den armen Mann gehen.«


  »Du gehörst mir, Eve, mir allein. Du hast meine Hände um deinen Hals gelegt. Du willst, dass ich dich umbringe, damit sich der Kreis schließt. Es steckt in uns, es ist unsere Bestimmung.«


  Eve fasste einen Entschluss. Sie machte einen plötzlichen Satz nach vorn, ein Wirbel aus schwarzem Samt, und zog die Klinge von Lucius Hals weg. Sie warf sie mit solcher Wucht zu Boden, dass sie klirrte. Caleb ließ sich fallen und rollte sich über den Boden, bis er den Revolver zu fassen bekam. Mit vor Angst fest zugekniffenen Augen setzte er sich auf und hielt die Waffe in die Richtung, in der er das Phantom vermutete … Aber als er die Augen aufschlug, war das Phantom verschwunden  und Lucius ebenfalls.


  »Sie sind zur Straße hochgegangen«, sagte Eve hastig. »Komm, Caleb. Wir werden unseren Vater retten. Unseren Vater.« Sie lächelte ihn offen an und griff nach seiner Hand.


  Da war es wieder, »unser Vater«, dachte er. Er sah Eve an, ihre Augen waren wie die seinen  konnte sie wirklich seine Schwester sein  und das Phantom sein Bruder? Sein Vater hatte genickt, hatte es bestätigt, aber schließlich wurde er mit einem Messer an der Kehle bedroht. Caleb nahm Eves Hand, umklammerte sie fest, und gemeinsam rannten sie die Treppe hinauf.
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  Oben auf der Straße sahen Eve und Caleb gerade noch, wie Lucius von dem Phantom durch die Menschenmenge gezerrt wurde. Sie folgten den beiden, ein Paar verfolgte das andere, sie versteckten sich in Torbogen, blieben manchmal stehen und bewegten sich dann wieder vorwärts. Das Phantom eilte eine steile Straße hinauf, schlug plötzlich einen Haken und Eve sah, wie die beiden aneinandergedrängten Gestalten auf ein hoch aufragendes Gebäude zustolperten, das von Plakatwänden umstellt war, auf denen eine »Große Abriss-Aktion« angekündigt wurde. Dort, wo das Phantom stehen geblieben war, war das Gebäude weiträumig abgesperrt. Eve zog Caleb zurück in den Schatten. Sie beobachteten, wie das Phantom sich umsah, einen Moment wartete und dann eine Tür in dem Zaun öffnete, der das Gebäude umgab. Caleb blickte auf seine Hand, die die von Eve fest umklammert hielt. Es fühlte sich richtig an, so als würde er sie beschützen, wie eine Schwester, und sie würde ihn beschützen. Sie sah ihn an und dann schauten beide gemeinsam zur Spitze des Turms hoch, der vor ihnen aufragte. Seine eisernen Stützen hoben sich schwarz gegen den verhangenen Himmel ab. Zwei Luftschiffe waren in der Nähe der Spitze festgemacht.


  Kurz darauf folgten sie dem Phantom durch den Zaun in eine offen stehende Eingangstür hinein ins Gebäude und stiegen die breite Treppe hinauf, die fast vollständig im Dunkeln lag. Eves Tempo wurde dadurch nicht verringert, stattdessen schien sie die Dunkelheit fast zu begrüßen, als wäre sie ihr eigentliches Element. Offenbar konnte sie alles so deutlich erkennen wie bei Tageslicht. Sie hielt Caleb fest an der Hand, während sie weiter nach oben liefen.


  Über ihnen waren die schnellen Stiefelschritte des Phantoms zu vernehmen.


  Das Phantom zerrte Lucius hinter sich her. Sie überquerten einen Treppenabsatz und betraten einen dunklen Gang in einer der obersten Etagen. Der Fußboden war mit Staub und Brocken von Zement und Gips übersät. Der Gang wurde von einer Reihe trüber Notleuchten erhellt, die von den Arbeitern hängen gelassen worden war. Sie beleuchteten Kartons und große Mengen von aufeinandergestapeltem explosiven Material, Werkzeuge und Gerüststangen, dicke Metallfässer, Vorschlaghämmer und eingerissene Wände, um deren Stützpfeiler herum noch mehr Dinge lagen. Plötzlich spürte das Phantom, wie sich zu seinen Füßen etwas bewegte. Er sah auf die große braune, Wache stehende Ratte hinunter, mit ihren roten Augen und dem hin und her sausenden Schwanz. »Sperrzone«, sagte sie mit ihrer ausdruckslosen Automatenstimme. »Sperrzone.« Das Phantom hob den Fuß und zögerte. Er dachte an den Mann, den er um den Hals gepackt hielt. Ob Lucius ihn genauso erschaffen hatte wie derjenige, der diese künstliche Ratte erdacht und gemacht hatte? Er besah sich die Ratte aus der Nähe. Ihre Schnauze war geöffnet, die kleinen Kiefer bewegten sich auf und ab, die Stimme wiederholte ihr Mantra immer wieder aufs Neue. Er schaute tief in die roten Augen und dann hörte er plötzlich, wie jemand in die Hände klatschte. Das Phantom blickte auf. Abel Buckland trat aus dem Schatten und kam auf ihn zu.


  »Gut gemacht, mein Lieber, mein ganz besonderer Gentleman«, sagte Buckland. »Du hast dich zurückgehalten. Du hättest deine arme Geisel ebenso dem Vergessen anheimfallen lassen können, wie du das normalerweise tust und getan hast. Aber wie ich sehe, entwickelst du allmählich so etwas wie Mitgefühl. Du solltest es nur nicht übertreiben, wenn ich bitten darf. Aber das wirst du nicht, du bist immer noch genauso temperamentvoll und rücksichtslos wie eh und je«, fuhr er fort. »Vor Kurzem erst haben wir dich vermisst. Ich überlegte, wo du wohl sein könntest, und dann warst du mit deinem unglückseligen zerlumpten Kollegen zugange, dessen Kopf du oben auf diesem Turm abgelegt hast. Dieser Ort scheint dich magnetisch anzuziehen. Kommt jetzt, Adam, und Lucius, mein alter Freund, kommt mit mir.«


  Das Phantom starrte ihn aus seinen leuchtenden Augen unverwandt an. »Sie sind gekommen, um mich und meinen Vater mit seiner schwarzen Seele loszuwerden! Sie versuchen, mich von Eve fernzuhalten, seit vielen Jahren schon«, zischte er.


  »Nein, das ist nicht wahr«, sagte Buckland und probierte, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen. »Ganz im Gegenteil, ich habe dich endlich gefunden. Bist du nicht wenigstens ein bisschen neugierig, wie ich es geschafft habe, hier auf dich zu warten, mein Junge? Du bist ein sehr kluger junger Mann. Wie, glaubst du, habe ich es geschafft?«


  »Keine Ahnung«, sagte das Phantom und hielt Lucius mit einer Hand den Mund zu.


  »Ich verfolge dich schon seit dem frühen Morgen, und zwar mithilfe dieser hier.« Buckland entzündete eine mächtige Fackel, in deren hellem Schein etliche E-Spion-Kameras zu sehen waren, die zwischen den Staubflocken und dem Müll auf dem Gang herumflogen.


  »Siehst du, mein Junge, ich versuche, so wachsam zu sein, wie es von einem guten Paten erwartet wird. Ich bin nicht so sehr in der Vergangenheit verhaftet, wie ich vorgebe. Privat nutze ich die neuen Technologien, wenn es sein muss, und damit meine ich nicht den Dampfantrieb. Ich bin dein wahrer Vater, Adam  du warst von Anfang an meine Idee. Lucius hat das Seine dazugetan und der arme Jack hat ihm geholfen. Sie haben dich ins Leben gerufen, aber die Idee dazu stammte von mir«, sagte Buckland. »Komm, noch drei Etagen bis zur Spitze, dann seid ihr beide in Sicherheit. Ich fürchte, dass der Krisenstab uns auf den Fersen ist. Lestrade ist im Augenblick damit beschäftigt, deine zerlumpten Männer zu exekutieren. Für sie ist es zu spät, aber nicht für euch. Kommt jetzt, alle beide.«


  Draußen schwebten zwei Luftschiffe an der Turmspitze, eins davon ein Buckland Corp. Passagierschiff, das andere ein kleineres Sicherheitsmodell. Beide waren mit straffen Ankerketten an den Streben des offenen Dachs befestigt. Buckland ging zum Rand des Gebäudes, hob die Arme und sagte: »Jetzt erfüllt sich ein weiterer Traum von mir und wir haben gleich doppelt Grund zu feiern. Ihr seid zurückgekehrt und dieses hässliche Gebäude wird endlich zerstört und durch eine große Explosion in Schutt und Asche gelegt werden.«
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  Sergeant Catchpole und BibleMac marschierten durch die düsteren Tunnel in Richtung des Bahnhofs Moorgate. Die Polizeilaterne leuchtete ihnen nicht nur zuverlässig den Weg, sondern zeigte ihnen auch die wilde Tierwelt: die Ratten auf Nahrungssuche, die umherhuschenden Mäuse und sogar ein, zwei wilde Katzen, die an diesem modrigen, verlassenen Ort gut zu gedeihen schienen. Catchpole redete leise auf BibleMac ein, während sie mit gezogenen Waffen vorwärtseilten. »Ich habe etwas über das Phantom in Erfahrung gebracht, etwas sehr Verstörendes«, sagte er.


  »Was denn? Dass er Leute ersticht und ihre Herzen herausreißt? Das hätte ich Ihnen auch erzählen können.«


  »Nein, etwas über seine wahre Natur. Über sein Wesen.«


  Aus dem Tunnel vor ihnen ertönte ein Schuss. Catchpole löschte die Laterne und kauerte sich in den Schmutz zwischen den Gleisen. Ein schwankendes Licht kam auf sie zu und beleuchtete die Tunnelwände. Gestalten warfen verzerrte Schatten auf das Mauerwerk  bewaffnete Männer, eine beachtliche Anzahl, wie es schien.


  »Zerlumpte Männer«, zischte Catchpole. »Runter mit dir und keine Bewegung.«


  An der Biegung des Tunnels tauchten drei zerlumpte Männer auf. Als sie das gerade Stück erreichten, gingen sie langsamer, leuchteten mit einer Laterne umher und schon hatten sie BibleMac entdeckt, der mit seinen beiden Pistolen in den Händen trotzig stehen geblieben war. Die Laterne schwang zurück und direkt danach wieder in seine Richtung. Sergeant Catchpole lag bäuchlings zwischen den Gleisen und zielte mit seinem Gewehr auf die Laterne. Mit einem einzigen sauberen Schuss brachte er sie zum Erlöschen und der Tunnel versank erneut in der Dunkelheit. BibleMac feuerte mit seinen beiden Revolvern wild in die Richtung der zerlumpten Männer. Sie schössen zurück, die Kugeln prallten gegen die Wände und eine summte wie eine Wespe dicht an Catchpoles Ohr vorbei. Die zerlumpten Männer zogen sich in den Tunnel zurück. Mit seinem Gewehr eröffnete Catchpole ein Sperrfeuer, das innerhalb der Tunnelwände einen Höllenlärm entfachte. Es klang nach einer ganzen Armee, erst recht, als er aufstand und eine Handgranate tief in den Tunnel hineinwarf, durch den die zerlumpten Männer rannten. Durch die geballte Wucht der Explosion fiel Catchpole zurück zwischen die Gleise. Bruchstücke von Fliesen und Ziegelsteinen flogen ihnen um die Ohren.


  »Das wars«, sagte Catchpole. »Jetzt weiß er, dass wir kommen. Lass uns weitergehen. Alles in Ordnung, junger Mann?«


  »Mir gehts prima, ich kann nur nichts mehr hören.«


  Weiter ging es in den Tunnel hinein, wo sie sich zwischen Granatsplittern und abgerissenen Geländern ihren Weg bahnen mussten.


  Sie wurden von keinem weiteren Hindernis aufgehalten, nirgendwo trafen sie auf zerlumpte Männer. Statt des Gewehrfeuers herrschte nun eine Art von ohrenbetäubender, unheimlicher Stille, die die dunklen Tunnelgänge um sie herum auszufüllen schien. Dann erhob sich ein warmer Wind und sie hörten ein lautes Dröhnen und das Rattern von Rädern. Es hörte sich genauso an, als käme ihnen ein U-Bahn-Wagen entgegen, aber die Gleise hier waren eindeutig unbenutzt und das schon seit vielen Jahren. Der schmierige Staub zu ihren Füßen bewegte sich nicht. Catchpole eilte voran, in Erwartung einer unvorhergesehenen Gefahr. Er kam gerade rechtzeitig an eine Kreuzung, um eine Reihe hell beleuchteter U-Bahn-Waggons zu sehen, die auf blanken elektrischen Schienen funkensprühend auf ihn zugerattert kamen. Er presste sich an die Tunnelwand, der Zug fuhr dicht an ihm vorbei und bog in den Seitenarm ein. Er konnte die Passagiere in den einzelnen Waggons sehen. Polizisten und Sicherheitsleute von Buckland, wie zur Hauptverkehrszeit in einer Großstadt zu Dutzenden in die Waggons gequetscht. Einige von ihnen bluteten und waren offensichtlich verletzt. Auf den Seitenflächen der Waggons waren schartige Einschusslöcher und Löcher von Granateneinschlägen zu sehen. Einige der Männer klammerten sich an ihre Waffen, sie sahen aus wie müde Krieger, die aus der Schlacht heimkehren.


  Er kroch zurück in den Tunnel, wo BibleMac im Dunkeln auf ihn wartete.


  »Was war das denn?«, wollte BibleMac wissen. »Ich dachte, ich hätte einen Zug gehört.«


  »Hast du auch«, erwiderte Catchpole, »sogar einen elektrischen. Jemand ist uns zuvorgekommen, jemand Offizielles. Komm weiter.«


  Sie gingen den unbenutzten Tunnel hinunter, passierten die Kreuzung mit den sauberen und gut gewarteten Schienen, die in den Seitenarm führten und in der Dunkelheit verschwanden. Kurz darauf versperrten ihnen verbogene Geländerteile und Bruchstücke von Mauerwerk den Weg. Im Tunneleingang lagen überall Leichen und einzelne Körperteile von zerlumpten Männern.


  »Mein Gott«, sagte Catchpole, »das reinste Schlachtfeld.«


  BibleMac lief durch die dunkle, blutige Masse und traute seinen Augen nicht.


  »Wer war das?«, fragte er, als sie in helleres Licht kamen. Er blickte auf die Wände und den blutbeschmierten Bahnsteig.


  »Die Buckland Corporation«, sagte Catchpole angeekelt. »Ich habe einen U-Bahn-Zug voll mit Polizisten und Kadetten gesehen, sie müssen es gewesen sein. Das war ein geplanter Tötungsangriff. Jemand von oben wollte, dass die zerlumpten Männer vernichtet werden.«


  »Sehen Sie mal da«, sagte BibleMac. »Dort liegt Mrs Boulter, man hat ihr in den Kopf geschossen. Was macht sie hier?«


  »Ihrem Boss berichten natürlich, dem Phantom«, sagte eine Stimme und Inspektor Lestrade trat aus dem Schatten hervor. »Ich hoffe, dass die Waffen angemeldet sind. Es tut mir leid, dass Sie uns sozusagen ›auf frischer Tat‹ ertappt haben, Sergeant Catchpole, aber wir waren gezwungen zu handeln und diesen Saustall auszuräuchern. Bis morgen früh wird diese Schweinerei hier beseitigt und so manch einer wird klüger geworden sein.«


  »Schweinerei?«, sagte Catchpole. »Das waren Menschen  Männer und Frauen. Hätte man sie nicht vor Gericht stellen müssen? Das hier ist schlicht und einfach Grausamkeit, nichts anderes.«


  »Ich hielt Sie für einen Mann der Firma, Catchpole?«


  »Ich bin Polizist und hielt Sie ebenfalls für einen solchen, Lestrade  und nicht für einen kaltblütigen Mörder.«


  »Sie haben die Schlacht eröffnet. Wir hatten keine andere Wahl und jetzt müssen wir uns um den Kopf der Schlange kümmern«, sagte Lestrade und zeigte nach oben.
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  Eve und Caleb standen wartend auf der Treppe. Aus dem Stockwerk über ihnen hörten sie Stimmen. Dort war jemand, zusammen mit dem Phantom und Lucius. Eve legte den Finger auf die Lippen. Dann verstummten die Stimmen.


  Sie schlichen die letzten Stufen hinauf, in einen Gang, wo eine rotäugige künstliche Ratte versuchte, sie am Weitergehen zu hindern. »Sperrzone, kein Zutritt«, sagte sie. Sie ignorierten sie und stiegen eine behelfsmäßige hölzerne Treppe hinauf, die zur Spitze des Turms führte.


  Caleb ging voran. Er steckte den Kopf in den Wind und die Dunkelheit. Der Lärm der Menschenmassen drang von weit unten bis nach hier oben. Zwischen den gefährlich freiliegenden Tragbalken der Turmspitze standen drei Gestalten: sein Vater, das Phantom und ein älterer Mann, den er nicht kannte. Zwei Luftschiffe waren mit leerlaufenden Luftschrauben in der Nähe verankert, bereit zum Abflug.


  Caleb drehte sich um und bedeutete Eve, nach oben zu kommen. Sie stellte sich neben Caleb auf die Tragbalken. Die Haare wehten über ihr perfekt geformtes Gesicht, als sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete.


  Dann schritt sie über einen schmalen Balken auf die provisorische Plattform zu, auf der die drei Männer standen.


  Caleb versuchte, ihr über den breiten Stahlträger zu folgen. Obwohl er seinen Revolver als eine Art Balancierstange benutzte, blieb er nach einem Schritt entsetzt stehen. Aus Versehen hatte er einen Blick auf die Menschenmenge geworfen, die sich fast zweihundert Meter unter ihnen befand. Das reichte. Wie angewurzelt blieb er stehen.


  »Oh, wie schön, seht mal, wer da kommt«, sagte das Phantom.


  »Eve«, sagte Buckland. »Endlich. Willkommen, ich bin Abel Buckland, Vorstandsvorsitzender der Buckland Corporation. Ich habe dich schon sehr lange nicht mehr gesehen, meine Liebe, und ich möchte bezweifeln, dass du dich überhaupt an mich erinnerst. Meine Güte, du bist ja noch viel schöner geworden, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Wir haben uns nur ein einziges Mal gesehen, und das war, als Lucius und Jack und wir anderen deine …«, er hielt kurz inne, »… deine Fertigstellung gefeiert haben, wenn ich so sagen darf. Zur Feier des Tages gab es damals ein Feuerwerk, genau wie heute Abend.« Er breitete die Arme aus, als wollte er den ganzen künstlichen Nachthimmel umarmen. »Heute haben wir wieder etwas zu feiern, einen Abriss, das letzte Gebäude wird heute fallen, genau zum richtigen Zeitpunkt. Es scheint mir so richtig und passend zu sein, dass man dich gerade heute gefunden und mit deinem Adam wiedervereint hat. Jetzt können wir in Pastworld eine ganz neue Art der besonderen Unterhaltung anbieten, mit dir und Adam als strahlenden Mittelpunkt.«


  Lucius befreite sich von der Hand des Phantoms, die ihm den Mund zuhielt.


  »Es ist jetzt genauso falsch, Buckland, wie es immer falsch gewesen ist«, sagte er. Rasch hielt ihm das Phantom wieder den Mund zu.


  Er drehte sich zu Caleb um, der ganz in der Nähe auf dem Stahlbalken stand und sich weder vorwärts- noch rückwärtsbewegen konnte.


  »Unser Vater geht uns langsam auf die Nerven, kleiner Master Brown. Soll ich ihn hinunterfallen lassen? Ein Schubs und er fällt wie ein Stein.«


  »Still, Adam, beruhige dich. Halt du nur weiter Lucius fest«, sagte Buckland. Er machte eine Bewegung mit dem Gegenstand, den er in der Hand hielt. Das Luftschiff entfernte sich ein Stück von der Turmspitze und die Ankerketten strafften sich. Auf eine weitere Bewegung hin kam das kleinere Luftschiff näher.


  »Bald ist es so weit und das Feuerwerk kann beginnen«, sagte Buckland. Er drückte auf seine Fernbedienung, worauf sich ein Teil des Gondelbodens des größeren Luftschiffs öffnete. Tausende von Handzetteln fielen heraus, wirbelten wie überdimensionales Konfetti durch die Luft und landeten schließlich in den Händen der gierigen Menge, die zusammengedrängt dort unten stand. Der Countdown hatte begonnen.
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  Catchpole und BibleMac hatten es schließlich geschafft, sich durch die Plakatwände am Moorgate Bahnhof zu drängen, nachdem sie das, was vom Schlupfloch des Phantoms übrig geblieben war, durchsucht hatten. Außer einem Stuhl, an dem Stricke befestigt waren, hatten sie kaum etwas gefunden. Reste eines Lebensmittellagers und genügend Waffen und Munition für eine Belagerung. Sonst nichts, kein einziges Lebewesen, nur ein paar neugierige Ratten.


  Jetzt hatten sie kein direktes Ziel mehr und die Menschen standen so dicht gedrängt, dass es kaum möglich war, überhaupt hindurchzukommen, geschweige denn, das Phantom zu finden. Für einen Moment wurde es still vor erwartungsvoller Anspannung. Die Menge zeigte und schaute nach oben. Hoch über ihren Köpfen fielen aus einem Luftschiff Tausende von Handzetteln, die durch die kalte Luft wirbelten und sich überschlugen. Catchpole fing eins auf und las es BibleMac laut vor.
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  Catchpole warf den Handzettel auf den Boden. »Tower 42. Dort, wo das Phantom gerade erst gesehen wurde. Wo unsere Überwachungskameras ihn entdeckt haben. Da muss er sein.«


  Sie machten sich auf den Weg zu Tower 42. Überall standen Warnschilder, doch glücklicherweise waren die Bobbys alle abgelenkt. Sie sahen in den Himmel zu den noch immer heruntersegelnden Handzetteln.


  Catchpole und BibleMac zwängten sich durch den Zaun, an den Plakatwänden vorbei über das Ödland ins Treppenhaus des Turms.


  Catchpole entzündete die geliehene Polizeilaterne und ging voran, die erste Treppe hinauf. Stockwerk für Stockwerk stiegen sie empor, bis sie schließlich in einem langen Gang landeten, der übersät war mit Müll, liegen gelassenen Werkzeugen und sorgfältig angebrachten Sprengstoffladungen. Catchpole trat gegen die herbeitrippelnde künstliche Ratte, sodass sie an die Wand flog. »Für den Fall, dass du irgendwas von dem hier aufzeichnest, dann ist das für dich, Hudson, alter Freund«, sagte er.


  Abel Buckland stand auf der provisorischen Plattform und erfreute sich an den gedämpften Geräuschen der Menge in der Stadt zu seinen Füßen. Mithilfe einer Fernbedienung startete er die erste Rakete des großen Feuerwerks. Sie schoss in die Höhe und explodierte hoch oben in einem großen Ball aus weißem Licht. So hell, dass man das maskierte Phantom mit seinem wehenden Umhang sehen konnte.


  In dem Moment machte Eve einen Schritt nach vorn. Sie ging fast bis ganz zum Rand des Turms und breitete weit ihre Arme aus. »Nicht, Eve!«, rief Lucius, der Angst hatte, sie könnte springen oder fallen.


  »Eve«, sagte das Phantom und ließ Lucius so schnell und unvermittelt los, dass dieser den Halt verlor und auf den unebenen Dachvorsprung fiel. Dort kauerte er sich zusammen und hielt sich an einem verbogenen Stahlträger fest.


  »Dad!«, rief Caleb entsetzt.


  »Nichts passiert«, antwortete Lucius. »Bleib, wo du bist, und beweg dich nicht. Ich werde dich retten.«


  »Rette lieber dich selbst«, sagte das Phantom und trat mit dem Fuß nach Lucius. Um ein Haar hätte sein Stiefel Lucius am Kopf getroffen.


  Von dort, wo er immer noch wie angewurzelt stand, rief Caleb: »Lass meinen Vater in Ruhe, sonst muss ich das hier benutzen.« Mit dem langen Schaft seiner Waffe fuchtelte er unsicher in die Richtung des Phantoms.


  Das Phantom lachte. »Leider wird dich der Rückstoß vom Dach werfen, mein armer kleiner Bruder, also los, schieß.«


  Das Phantom streckte die Hände nach Eve aus. Behutsam, langsam und zärtlich drückte er ihre Arme nach unten. Dann standen sie dicht voreinander, unmittelbar am Rand des Dachs, hoch über der Erde, wie Liebende in einer Umarmung.


  Buckland rief aufgeregt: »Alles ist bereit und jetzt gleich, direkt nach den Sirenen, wird es dieses Gebäude nicht mehr geben.« Er drückte auf eine Taste. Noch mehr Feuerwerk, leuchtende Raketen und bunte Springbrunnen erhellten den Himmel. Buckland hob die Fernbedienung und schickte drei schnelle, weiße Lichtsignale zu dem kleineren der beiden Luftschiffe. Es setzte sich in Bewegung und näherte sich langsam der Turmspitze.


  Lucius Brown kroch vorsichtig, in gebückter Haltung, mit an den Körper gepressten Ellbogen und gesenktem Kopf vom Dachvorsprung zurück.


  Catchpole und BibleMac betraten das Dach. Catchpole nahm sein Gewehr und richtete es auf das Phantom und Eve. BibleMac rief: »Eve!«, worauf sie den Kopf drehte und ihn anlächelte.


  »Lass sie los«, sagte BibleMac.


  Das Phantom wirbelte herum und sah einen Mann mit einem Gewehr und einen Jungen mit einer Pistole, einen Jungen mit struppigem Haar und einem vertrauten Gesicht. »Natürlich, das schwarze Buch, die Bibel  der Junge heißt irgendetwas mit Bibel«, sagte das Phantom.


  »Lass sie los, komm her zu mir, Eve, ich …«, sagte BibleMac.


  »Eve gehört mir!«, sagte das Phantom. »Sie wurde für mich geschaffen. Du kannst dieses Wesen nicht verstehen. Sie und ich sind für immer aneinandergekettet, in Liebe und im Tod und in einer Art und Weise, von der du keine Ahnung hast.« Er drehte Eve um, sodass sie BibleMac über die zerborstenen Dachträger hinweg ins Gesicht sah.


  »Dieser junge Mann hier hat dich zu sich gerufen.


  Vielleicht solltest du ihm zeigen, wer es ist, den du liebst. Man hat sie für mich gemacht, sie ganz speziell so programmiert, dass sie auf mich reagiert. Sie wird nie von mir loskommen, ganz gleich, was passiert.«


  Eve nahm die Hände des Phantoms und legte sie sich um den Hals. Mit geschlossenen Augen und in einer Pose der Hingabe und der Unterwerfung legte sie den Kopf in den Nacken. Eve und das Phantom schwankten gemeinsam auf Zehenspitzen bis zum äußersten Rand des Dachs: Das Phantom mit unergründlichem Gesichtsausdruck hinter seiner Maske und Eve scheinbar das in Ohnmacht fallende, willige Opfer.


  Unbemerkt war Lucius Brown bis zu Caleb gekrochen, der bewegungslos auf dem Stahlträger stand. Lucius richtete sich auf und half seinem Sohn auf die stabilere Plattform hinunter, wo Caleb seinen Vater fest an sich drückte.


  Sergeant Catchpole schritt über das Dach, bis er dicht vor Abel Buckland stand. Dann begann er zu sprechen. »Ich kenne nun die Wahrheit über diese ganze traurige Angelegenheit, Mr Buckland. Ich habe die Akten und persönlichen Notizen von Inspektor Lestrade studiert und weiß jetzt Bescheid über das Prometheus-Projekt.«


  »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Sergeant Catchpole. Sie sind ein Angestellter der Corporation. Ich befehle Ihnen, diese Jungen hier zu verhaften, die mein Leben und das Leben meiner Kreaturen bedrohen.«


  »Haben sie denn ein Leben?«, fragte Catchpole.


  Das kleine Luftschiff war am Rand des Gebäudes angekommen. Das bleiche Gesicht von Inspektor Prinsep schaute aus der Kabinentür heraus. Um den Einstieg in die Gondel zu erleichtern, dirigierte er das Schiff genau auf die Höhe der Plattformkante.


  »Wir fahren«, sagte Buckland. »Verhaften Sie Lucius Brown und seinen Sohn zu ihrem eigenen Schutz. Bringen Sie sie irgendwo an einen sicheren Ort. Der andere Junge ist ein bekannter Krimineller, ein Verbrecher, er kann ohne Weiteres erschossen werden. An Ihrer Stelle würde ich mich beeilen. Dieses Gebäude wird nicht mehr lange stehen.«


  »Caleb!«, rief Catchpole. »Nimm deinen Vater und verlasst das Dach. Lauft einfach nach unten und bleibt nicht stehen, bringt euch in Sicherheit.«


  »So«, sagte das Phantom, »du willst also weglaufen, Vater, und uns im Stich lassen? Nun, dann lauf, aber du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken. Ich werde dich finden.«


  »Sie werden unter Tonnen von Schutt begraben werden, wenn sie nicht draußen sind, bevor dieses Haus hier zusammenfällt«, rief Buckland.


  Sergeant Catchpole schoss und traf Bucklands Hand, sodass seine Fernbedienung zerbrach. Teile davon flogen über den Rand des Daches in die Dunkelheit. Blut strömte aus Bucklands Hand und er fiel stöhnend auf die Knie.


  »Das wird Ihnen noch leidtun«, sagte das Phantom ruhig.


  »Es war nicht authentisch«, erwiderte Catchpole, »es gehörte hier nun wirklich nicht hin.«


  »Ich werde Sie erstechen und Ihnen das Herz bei lebendigem Leib herausreißen.«


  Catchpole richtete das Gewehr auf das Phantom.


  »Sie werden das Risiko nicht eingehen und auf mich schießen, nicht solange die liebreizende Eve so dicht bei mir ist.« Das Phantom zog sie noch näher an sich heran.


  »Los, Caleb, geh jetzt«, sagte BibleMac.


  Caleb nahm seinen Vater bei der Hand und zog ihn hinter sich her zu der engen Treppe. Lucius rief: »Alles meine Schuld, alles meine Schuld, die Geister, die ich rief!«


  Die Kabinentür des schwebenden Luftschiffs stand offen. Inspektor Prinsep stand darin. »Hier entlang, Sir«, sagte er.


  Buckland kroch winselnd über das Dach und hielt sich seine schmerzende, verletzte Hand, während Inspektor Prinsep ihn in die Kabine zog.


  Atemlos rief Buckland dem Phantom zu: »Komm jetzt und bring deine Eve mit. Es ist Platz genug für vier.«


  Caleb warf einen letzten Blick auf Eve. Eine explodierende Rakete hüllte sie in grünes Licht. Ihr Blick war auf BibleMac konzentriert. Eve ist sein Mädchen, dachte Caleb. Er ist derjenige, der sie retten muss. Er winkte Eve zaghaft zu, als würde er sie an einer Bushaltestelle zurücklassen und nicht schwankend am Rand eines Daches, in Lebensgefahr, zweihundert Meter über dem Erdboden.
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  BibleMac zielte noch immer mit seiner Pistole auf das Phantom. Die Lichter des Feuerwerks spiegelten sich im Lauf.


  Er ging einen Schritt vor, das Phantom machte einen Schritt zurück und zog Eve ein weiteres Stück näher an den Abgrund heran.


  Das Phantom ließ seinen Blick über die Dächer der Stadt schweifen. »Ah«, sagte er, »all die Wunder von Pastworld.«


  Die Waffe zitterte in BibleMacs Hand. Das Phantom summte leise vor sich hin.


  »Bist du schon mal aus einer solchen Höhe hinuntergesprungen, im freien Fall?«


  »Nein«, entgegnete BibleMac mit zusammengebissenen Zähnen. Er war wütend und hilflos, bewaffnet zwar, aber ohne die Möglichkeit eines gezielten Schusses.


  »Ich schon oft. Gerade vor Kurzem erst bin ich von diesem Gebäude nach unten gesprungen. Du solltest es versuchen. Es ist ein tolles Gefühl.«


  »Nein, danke.«


  »Dann lass es mich so sagen: Entweder du springst jetzt oder du bleibst und wirst von meinen zerlumpten Männern überwältigt. Nun mach schon, Junge«, sagte er. »Los jetzt.«


  Von der Treppe her waren wiederholt Schüsse zu hören.


  »Hier kommt meine Verstärkung«, sagte das Phantom grinsend.


  »All Ihre zerlumpten Männer wurden heute Nacht umgebracht«, rief Catchpole, »bis auf den letzten Mann. Lestrades Werk.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte das Phantom. Er schaute auf die Stadt unter sich und packte Eve fester.


  Kurz flammte ein helles, weißes Licht auf und die Gaffer unten brachen in laute Schreie aus.


  Buckland rief aus dem Luftschiff: »Das war ein Alarmsignal. Jetzt kommen noch ein, zwei Sirenentöne und dann wird das Gebäude in die Luft gesprengt. Komm herein, Adam, und bring Eve mit.«


  Das Phantom ging einen Schritt auf die Gondel des Luftschiffs zu, doch im selben Moment machte Bible-Mac einen Satz nach vorn, packte den wehenden Umhang des Phantoms und hielt ihn mit einer Hand so fest, wie er nur konnte.


  »Lass sie los«, schrie BibleMac. »Ich liebe sie.«


  Das Phantom drehte sich um, einen Arm noch immer fest um Eve geschlungen. Er erhob seinen anderen Arm. Ein Rasiermesser mit Elfenbeingriff klappte auf; das Licht spiegelte sich in der Klinge. Er zielte direkt auf Eves nackten Hals, doch BibleMac warf sich dazwischen.


  »Adam«, rief Buckland aus dem Luftschiff. »Jetzt. Schnell.«


  BibleMac fiel auf das Dach. Während ihm das Blut aus dem Hals strömte, rutschte er nach vorn. Das Phantom hob beide Arme. Er umklammerte das Rasiermesser, von dem das Blut hinuntertropfte. Eve starrte das Phantom an, als wäre sie wie durch einen Magneten an ihn gefesselt. Sie sah, dass BibleMac verletzt neben ihr zu Boden gegangen war, vielleicht war er sogar tot!


  In diesem Moment zerbrach etwas in Eve  und der Bann war gebrochen.


  Wütend schrie sie das Phantom an. Sie widerstand ihm, befreite sich aus seinem Griff, hockte sich neben BibleMac auf den Boden und legte ihren Arm unter seinen blutenden Kopf. Catchpole nahm die plötzliche Chance wahr und feuerte mehrere Male sein Gewehr ab.


  Inspektor Prinsep warf eine Handgranate aus dem Luftschiff. Eine dumpfe Explosion ertönte und Sergeant Catchpole wurde zu Boden geworfen. Unten kreischte die Menge.


  Das Phantom machte keinerlei Anstalten, durch die offene Kabinentür in das Luftschiff zu springen, das sich durch die Detonationswelle ein Stück von der Plattform entfernt hatte. Ruhig und bedächtig machte er einfach nur einen Schritt ins Leere.


  Und fiel im freien Fall nach unten.


  Als Buckland sah, wie seine Kreatur ins Bodenlose stürzte, schrie er etwas, was vom Wind verschluckt wurde. Das Phantom flog steil abwärts und sein schwarzer Umhang blähte sich auf. Dann zog er an einem kleinen hakenförmigen Griff an einem Band um seine Brust. Als sich der leuchtend rote Fallschirm wie eine Blüte im grauen Himmel öffnete, wurde sein Körper nach oben gerissen und schien bewegungslos mitten in der Luft zu hängen. Einen Moment lang sah er aus wie eine an ihren Fäden baumelnde Marionette. Erstaunlich langsam trieb er auf die Menschenmenge und das Kopfsteinpflaster zu. Er schwebte hinunter zu den Gaffern und der nassen Straße. Inspektor Lestrade sah der roten Blüte hinterher und gab der Kadettenarmee ein Zeichen, sich in Bewegung zu setzen.


  Zwischen dem Lärm der jubelnden Menge war das Rattern von Wagenrädern zu hören. Eine schwarze geschlossene Kutsche drängte sich durch das Gewühl. Sie wurde von einem zerlumpten Mann gelenkt, der Letzte und Einzige, der überlebt hatte. Wieder schrillte das Warnsignal. Polizeipfeifen gellten und ihr Echo hallte gegen die hohen, harten Mauern. Dann ertönte eine weitere Sirene und dann noch eine. Das Phantom rannte über das nasse Kopfsteinpflaster, ein zerlumpter Ärmel schoss aus der geschlossenen Kutsche und zerrte ihn nach innen. Dann entfernte sich das Gefährt von der Menge, raste eine abschüssige Straße hinunter und verschwand im Nebel. Ein großes rotes Stoffstück hatte sich in der Tür verklemmt und flatterte hinterher.
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  Eve rappelte sich auf und streckte sich. Sie atmete tief ein und öffnete die Augen. Bucklands kleines Luftschiff war gestartet und entfernte sich vom Turm. Ihr Bruder, ihr Fast-Mörder, ihr Adam, war ebenfalls nicht mehr da, war von einem Moment auf den anderen in seinem schwarzen Umhang vom Rand des Daches verschwunden. Ihr Liebster, ihr BibleMac, lag in einer sich ausbreitenden Blutlache zu ihren Füßen. Der Mann, der ebenfalls auf der Plattform lag, stand auf.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte er. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Wir müssen uns nach unten in Sicherheit bringen.«


  Eve hockte sich neben BibleMac auf den Boden und küsste ihn auf die Stirn. Sie war warm. Sie fühlte seinen Puls. Er flatterte schwach.


  »Bringen Sie sich selbst in Sicherheit, Sergeant«, sagte sie. »Ich rette BibleMac.«


  »Das Gebäude wird jeden Moment gesprengt«, sagte Catchpole.


  Eine weitere Sirene ertönte.


  »Das ist das Warnsignal«, sagte er.


  Eve schob ihre zarten Arme unter BibleMacs warmen Rücken, hob ihn hoch, als wäre er leicht wie eine Feder, und ging zum äußersten Rand des Daches. Das große Luftschiff der Buckland Corporation befand sich nur noch ein paar Meter vom Turm entfernt. Die Ankerkette war straff gespannt. Sie schwankte im Wind, aber nicht mehr als das Hochseil, an das sie gewöhnt war.


  »Wo wollen Sie hin?«, rief Catchpole. »Warten Sie, dann komme ich Sie holen.«


  Sie schaute hinüber zum Luftschiff, sah das Wort »Buckland« auf seiner Seite. Auf ihren ausgestreckten Armen hielt sie BibleMac. Er war ihr Leben, er hielt sie im Gleichgewicht. Über den Abgrund hinweg streckte sie den Fuß aus und setzte ihn auf den Draht.


  Fest und sicher stand sie auf der schwankenden Ankerkette. Ein paar Leute aus der Menge unten beobachteten sie und riefen ihr zu. Sie zauderte keinen Moment. Sie setzte einfach ein Bein vor das andere, als trüge sie den armen BibleMac über eine breite Straße, genau so, wie Jago es ihr beigebracht hatte.


  Obwohl sie schnelle Schritte machte, kam ihr die Strecke wie eine halbe Ewigkeit vor. Jede ihrer Bewegungen war überlegt und zielsicher, doch ihren Zuschauern erschien sie wie ein schwarzer, rasch vorbeihuschender Schatten.


  Der Pilot des Luftschiffes, der kaum glauben konnte, was er sah, öffnete die Tür der Kabine. Eve legte BibleMac auf das Sofa in der Gondel und eilte über das Seil zurück, um Sergeant Catchpole zu holen. Er protestierte und wollte zur Treppe laufen, doch in dem Moment ertönte die letzte Sirene. Für eine Diskussion war es zu spät. Sie streckte ihm beide Arme entgegen und er ließ sich hineinfallen. Mit einem ein Meter achtzig großen Polizeisergeanten auf den Armen betrat sie das Seil und trug ihn über den Abgrund.


  Das Luftschiff legte ab und flog in dem Moment los, als die erste Explosion die Nacht erschütterte und die Grundfesten von Tower 42 ins Wanken kamen. Die Menge brach in Begeisterungsstürme aus.


  Langsam sackte das Gebäude in sich zusammen und sank in einer riesigen Wolke aus Staub und Mörtel zu Boden. Sicher auf der Straße stehend, sah Caleb zu. Das einstürzende Gebäude erinnerte ihn an den Fall des armen Jack, als das Messer ihn ins Herz getroffen hatte.


  Als der Staub sich gelegt und die Menge sich zerstreut hatte, hielt sein Vater eine Droschke an und sie machten sich auf den Weg zur Fournier Street. Die Pferdehufe flogen über das nasse Kopfsteinpflaster und Caleb musste an Eve denken.


  »Ich muss dir etwas sagen, Caleb. Du bist nicht so wie die beiden. Du bist mein leiblicher Sohn und der deiner lieben Mutter. Die beiden sind … nun, sie sind genetisch mit dir verbunden, aber mehr auch nicht. Ihre DNA basiert auf der deinen  in veränderter Form natürlich.«


  »Später, Dad, jetzt nicht. Sag mir nur eins: Hast du mir gesagt, ich solle weglaufen, als du in jener Nacht gestürzt bist?«


  »Natürlich habe ich das, Caleb. Ich wollte, dass du dich in Sicherheit bringst. Wie jeder Vater das gewollt hätte.«


  Caleb schloss die Augen und lehnte seinen Kopf erleichtert gegen die Rückenlehne.


  In der Nähe der großen Kirche ließen sie die Droschke anhalten. Noch bevor sie ganz zum Stehen gekommen war, riss Caleb die Tür auf und sprang heraus. Er schlitterte über das nasse Pflaster, drehte sich um und bedeutete seinem Vater, ihm zu folgen, und dem Kutscher, hier zu warten. Dann rannte er, gefolgt von seinem Vater, zur Fournier Street Nummer 31 und schloss die Tür auf.


  Schwer bewaffnet stand Mr Leighton in der dunklen Eingangshalle. Ein Gewehr lag schussbereit auf seiner Schulter.


  »Oh, du bist es, Caleb«, sagte er und senkte die Waffe. »Gott sei Dank, ich dachte schon, das Phantom hätte mich schließlich doch gefunden.«


  »Ich glaube nicht, dass es dazu noch kommen wird«, erwiderte Caleb. »Das hier ist mein Vater, wir haben ihn gefunden.«


  »Gleich beide zusammen«, lächelte Mr Leighton. »Dann ist mir ja jetzt eine gewaltige Belohnung von der dankbaren Corporation gewiss.«


  Epilog


  


  Aus Eves Tagebuch


  


  Das Laub ist dicht und grün. Es ist wieder Sommer und ich sitze unter einem meiner Lieblingsbäume und schreibe. Von den Wurzeln wächst ein weicher Mantel aus Moos empor. Das Gras, das im Wind meine nackten Füße kitzelt, ist übersät mit jeder Menge Blumen, weiß mit einem gelben Mittelpunkt. Jago sagt, dass es ein langer, heißer Sommer werden wird. Vor ein paar Tagen hat er meinen Bruder Caleb mitgebracht, der mich besuchen wollte. Und ich schreibe mal wieder in das Buch, das er freundlicherweise für mich aufbewahrt hat.


  Ein roter Schmetterling ist gerade auf meiner Hand gelandet. Ich habe aufgehört zu schreiben und ganz stillgehalten. Ich habe ihn einfach da sitzen und sich seine Flügel trocknen lassen. Ich habe jetzt jede Menge Zeit. Seit seinem Sprung hat niemand mehr das Phantom gesehen, meinen wahnsinnigen, unglücklichen Bruder. Er ist untergetaucht, die Kadetten haben noch versucht, seiner Kutsche zu folgen, aber er ist und bleibt verschwunden. Das muss nicht heißen, dass er für immer weg ist, aber ich fühle mich hier sicher. Ich glaube, jetzt kann ich ihm widerstehen. Dass ich nun genau weiß, wer ich bin, hat mir geholfen, alles zu verstehen. Laut Mr Brown hat Jack nach dem Brand dafür gesorgt, dass alle meine Erinnerungen verschüttet und versiegelt wurden. Und er glaubt, dass Jack mir zu meiner eigenen Sicherheit meine Talente auf dem Hochseil eingegeben hat. Er sagt, dass ich immer dann am schnellsten war, wenn ich selbst den Eindruck hatte, dass die Zeit sich für mich dehnt. In gewisser Weise habe ich Glück gehabt. Ich vermute, dass ich die Erste bin, die eine neue Stufe der Evolution erreicht hat. Ich bin das Resultat eines Schöpfungsprozesses. Ich gebe mir Mühe, meine Talente nicht zu sehr zu strapazieren, und hier im Wald, so weit weg von allem und jedem, gelingt mir das sehr gut. Caleb hat erzählt, dass man Mr Buckland wegen Verstoßes gegen das Genetikgesetz angeklagt hat und dass Lucius Brown vor Gericht die Wahrheit über das Prometheus-Projekt aussagen will. Inspektor Lestrade ist in den Ruhestand versetzt und Sergeant Catchpole im Old Scotland Yard befördert worden.


  Sergeant  nein, Chefinspektor Catchpole wird einen offiziellen Bericht schreiben, in dem die Wahrheit über alles, was geschehen ist, stehen soll. Ich werde für eine ganze Weile hier im Wald zwischen den wunderschönen Bäumen zurückgezogen leben. Wenigstens aber so lange, bis das Baby zur Welt gekommen ist. Was für eine Art von Kind wird er oder sie wohl sein, frage ich mich. Welche Talente wird es haben?


  Ich möchte den vollkommenen Namen für dieses gesegnete Kind finden, dieses neue und zweifach willkommene Mitglied in Jagos weitverzweigter Familie. Ich habe vier Lieblingsnamen, zwei für einen Jungen und zwei für ein Mädchen, zwischen denen ich mich nicht entscheiden kann. Das werde ich meinem Liebsten überlassen, meinem geliebten, lustigen BibleMac. Er liegt gesund und munter in der Hängematte über mir, während die Schatten der Blätter ein gesprenkeltes Muster in sein liebes Gesicht malen. Er soll das letzte Wort in dieser Angelegenheit haben.
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  Ian Beck wurde im sonnigen Seebad Brighton/England geboren. Dort studierte er Illustration und Grafikdesign und versuchte anschließend sein Glück als freischaffender Künstler. Um während dieser unsicheren Monate seine Miete zahlen zu können, jobbte er in der Spielzeugabteilung eines großen britischen Kaufhauses. Und schon bald schaffte er es, sich als Illustrator zu etablieren  unter anderem entwarf er ein CD-Cover für Elton John. Mittlerweile ist er nicht nur ein erfolgreicher Illustrator von Kinder- und Erwachsenenbüchern, sondern auch Schriftsteller. Heute lebt er in London und lässt sich vom stadteigenen Nebel zu spannenden und atmosphärischen Romanen wie Pastworld inspirieren.
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